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Bon 3.3. Beder. 


Schluß.) 

Ende September machte ich in Ge— 
ſellſchaft der Onkel Peter Beder, David 
Nickel und Tante und Rev. Jacob Eſau 
die Reife nad den zwei jüngften An- 
fiedlungen, der ſamariſchen und oren- 
burgiihen. Wir fuhren über große 
Streden frudtbaren Bodens mit ſchö 
nen Roggen, Rüben- und Sonnenblu- 
menfeldern, dann über weite Streden 
fandigen Bodens teild kahl, teils Buſch— 
wert und Heine Fichtenwälder. Große 
flache Ebenen wechſelten ab mit Bergen 
und Thälern. Die Ruffendörfer liegen 
an den Ylüflen und Bächen, was rufl. 
Hausfrauen jehr gelegen kommt, da fie 
ihre Wäſche in Flüſſen auf Steinen 
ausklopfen. Ontel Peter Becker und 
ich reiften dritter Klaſſe. Kam daber 
fo redt in Fühlung mit den Durd- 
fhnittsruffen, die durch ihre Tracht 
und Lebensweiſe fi recht eigentüm ich 
ausnehmen. 

Das Land der famarifhen und oren- 
burgiihen Anfievlungen ift hügelig, 
wohl aud gebirgig aber recht ertrags— 
fähig. Einige Dörfer machen ſchon ei 
nen guten Eindrud, andere hingegen 
zeugen, daß die Anfiedlungen noch jung 
find und daß die meilten Anfiedler mit 
einem kleinen oder gar feinem Kapital 
angefangen haben. Doc fieht ma: 
überall, daß unfere Leute auch dort ihr 
volles Fortlommen haben, obichon der 
Fortſchritt fehr zurüdgehalten wird 
durh die Entfernung der Eilenbahn, 
50 —60 Werft, und den kleinen Preiſen 
ihrer Produkte. 

Habe aud auf diefen Anfiedlungen 
viele liebe Verwandte gefunden. Auf 
der ſamariſchen Anfiedlung bin ich in 
Bogomaſow, Donskoe, Dolinst, Pie 
ſhanow, Lugowst, Podolsk, Kraifitom, 
Koltan und Kuterlja geweſen ode 
durchgefahren. Es ſind da noch drei 
Dörfer, Kinok, Jagowka und Komine:. 
Letzteres Dorf ift von den andern Dör— 
fern durch hohe Berge abgeſchloſſen 
und ift bei hohem Wahlerftande ganz 
abgeſchieden. Die orenburgiiche An— 
ſiedlung ift von 70—100 Werft öſtlich 
Dort find acht Dörfer wie Stepanomta, 
Klubitow, Kubanka, Dlifowa, Kome— 
ſhow, Zihorewe, Oſar, Kurugue und 
Silona. An dieſe ſchließen ſich eine 
Reihe Altkolonier Dörfer an. In Ste 
panowka wohnt meine Tante Yranz 
Heinrichs, früher Yranzthal. 

Ende Oktober madten wir retour 
zur Kolonie. Dort fand id) zu meiner 
Freude die Fteunde P. A. Penners. 
Durfte daher noch einige Tage mit ih— 
nen zuſammen fein, ehe fie ihre weite 
Indienreiſe antraten, wo fie jet ſchon 
bei neun Monaten fich befinden mit den 
lieben Freunden Joh. Kökers, und flei- 
Big der Miffionsarbeit obliegen. Der 
Herr ſegne fie. 

Anfangs Dezember fuhr id in Ge— 
jelihaft der lieben ‚kreunde Dietr. 
Rempels, Sarona, zur Krim. Dot 
beiuchte ich eben die Geſchwiſter Mat 
thies in Sarona, Gebrüder Prinz, 
Shönbrunn, Rarafan, Sc del, Oyus 
Tobe, Porter Did, fr. Kanſas und 


legentlich die unterirdifche Steinſchnei— 
derei befehen. Sie liegt am Aſowſchen 
Meer. Die Steine beftehen aus Kleinen 
Seemufdeln und weißem Sand. Die 
geichnittenen Steine find 7x7 x 28 
Zoll groß und werden von Ochſen vor 
einem zweirädrigen Wagen nach oben 
transportiert. 

Da meine Couſine Frau oh. 
Neufeld ſchon bedenklich krank lag, 
als ich zur Krim fuhr, beeilte ich 
mich mit meinen Beſuchen in der 
Krim. Doch als ich bis Münfter- 
berg kam, vernahm ich die traurige 
Nachricht von ihrem Tode und Begräb— 
nis. Daß ich nicht zugegen fein konnte, 
that mir jehr leid. Ende Dezember, 
zu den Weihnadhtstagen, war ich wieder 
in der Kolonie. 

Es war mir, während meines Wei- 
lens in der Kolonie, vielfach die Gele- 
genheit geboten, veridhiedenen Feſten 
beizumohnen wie: Hochzeiten, Silber- 
hochzeiten, Geburtstagen, Begräbnii- 
ien, Milfions- und Tauffeften. Auf 
diefen Feſten babe ich dürfen manche 
Bekanntſchaft machen mit mir fonft 
fernftehenden Perfonen. 

Nachdem ich noch in legter Zeit die 
Gunſt des Himmels für mich hatte, daß 
ich die Hochzeit der lieben Couſine Anna 
Beder mitfeiern durfte, fam aud die 
Scheideftunde, die Durch meinen Reife 
gefährten noch fchneller herbeigeführt 
wurde, als ich erit vorhatte. Freitag 
24. Mai (11.), den Tag nad Himmel: 
fahrt, fuhren die Onkel Heinr. und 
Cor. Beder und der Better Joh. Beder 
mid bis Münfterberg. Bon bier aus 
fuhr Better Abr. Janzen mi in Be 


gleitung der I. Ontel und des Bettere- 


am nädften Tage zur Station Feo— 
drowka. Als ih aud von dieſen legten 
Verwandten Abſchied genommen, trug 
mid der Nahmittagdzug der Station 
Rurman Kemeltidi zu, von wo nod 
45 Werft per Droſchke zu fahren waren 
bis zu meinem Reilegefäbrten, Bater 
Iaat-Did von Buſau, fr. Elifabetthal. 
Da Freund Wall ion da war, fo fuh 
ren wir noch des Abends ab nad Bu- 
ſau, wo wir 6 Uhr morgens ankamen. 
Hier verlebte ich den Sonntag bei Va— 
ter Did. Am Vormittag wurden die 
Ürtitel vorgetragen und am Nachmit 
tag noch ein Gottesdienft geleitet von 
drei Gaftpredigern. Montag ging un- 
ſere Reife nah Eupatoria, Hafenfta>t 


am Schwarzen Meer, auh 45 — 50 Werft 


per Droichte zu fahren. in großer 
Zeil der Einwohner dieler Stadt find 
Zartaren und Kirgiſen. Abends fuh 
ren wir per Dampfidiff ab von hier 
nah Odeſſa, wo wir Dienstagmittag 
anfamen. Hier faum vom Edjiff ge- 
ftommen, wurden wir aud ſchon von 
den eifrigen Dienern der verſchiedenen 
Safthäufer in Empfang genommen 
und zwar in fol einer zuvorkommen— 
den Weile, daß wir nur darauf jehen 
mußten, das feftzuhalten, was wir un: 
fer nannten. Als wir uns diejer Pla- 
gegeiltern in einer entichiedenen Weile 
entledigt hatten, ließen wir uns in die 
Stadt fahren, nahmen Quartier und 
täten auch glei den Norddeutſchen 
Lloyd auf. Sobald die Agenten der 
andern Sciffslinien diefes witterten, 
ging die Plage wieder an, bis wir ih 
nen erklärten, daß wir bereits entidhie: 
den hatten, was und mwohın wir woll 
ten. 

In der Agentur des N. D. Lloyd 
mußten wir unfere Bälle vorzeigen und 
da wurde mir denn aud erklärt, daß 





Yeodofia. Bei Ogus-Tobe durfte ich ge= 


meine Papiere nicht in Ordnung jeien, 





weil ih mich über ſechs Monate in 
Rußland aufgehalten, aljo über die ge- 
jegliche Zeit für einen Ausländer. 
Jetzt hieß ed meine Angelegenheiten zu 
ordnen. Und was ſohhes in Rußland 
bedeutet, war mir erfahrungsweife 
ſchon einigermaßen lan Nun ging es 
bon einem Beamten zum andern. 
Dant der Hilfe des Schreiberd der 
Agentur und des merkwürdigen Zau- 
bers, der in den Geldmünzen liegt, ging 
die Sache vorwärts, trogdem wir aud 
auf das „Samtra” verwielen wurden. 
In 33 Tagen waren wir fertig, weiter 
zu reifen. Wir hatten daher genügend 
Zeit, die ſchöne und große Hafenftadt 
Odeſſa näher kennen zu lernen. Zra- 
fen auf unjern Fußtouren mandes 
Anterefjante, wie den großen wohlge- 
pflegten Stadtpark, der jährlid an 10,- 
000 Rbl. Unterhaltungstoften hat; ei- 
nen jehr großen Kirchhof, wo ſich 
Grabftein an Grabftein reiht, von den 
einfadhften und billıgften bis hinauf zu 
den prädtig geihmüdten und koſt— 
barften. Hier können nad unjerer 
Schätung an eine Million oder mehr 
Gräber fein. Eines Abends führte un- 
fer Weg durch einen ärmlichen Zeil der 
Stadt. Hier wurde unfere Aufmerf 
ſamkeit auf die vielen Kinder gelentt, 
die fih hier gruppenmeije balgten und 
rauften. Eine Gruppe zählte 15 Kin— 
der, weiter eine 8, eine dritte 18 und 
jo ging’s fort. Hierauf famen wir an 
den Maritplag, mo es krabbelt und 
gärt um dieſe Zeit, da die meiſten 
dann ihre Eintäufe machen. Am leb- 
ten Tage gingen wir des Morgens auf 
den Fiſchmarkt, wo die beridhiedenen 
Fiſche zu Taufenden find; aud durd 
die Paflage gingen wir. Es ift em 
großartiges Handelögebäude mit billie 
yen, aber auch jehr toftbaren Waren. 
Erhielt dann endlich an diefem Tage 
meinen ruffiihen Reifepaß, und fo aus— 
gerüftet fuhren wir abends per Schnell: 
zug der öfterreichiichen Grenze zu nad 
Wolotchikk, wo unfere Päſſe dann aud 
in befter Ordnung waren. Hier trafen 
wir aljo am 1. Juni (19. Mai) ein. 
Bon hier an geht’ wieder per neuen 
Stil. Unfere Tour ging über Lem 
berg nad) Buda Peſt. Die Gegend ift 
bier ſtark wellenförmig, von Lemberg 
an ſchon jehr gebirgig, fo daß wir hie: 
turz nacheinander vier Tunnels paitier- 
ten. Die Gegend iſt hier reizend ſchön. 
Auch bei h lem Mondſchein hat die Nas 
tur etwas Entzüdendes und Schönes. 
Jegt eilten wir dur ein Thal, auf 
beiden Seiten hohe fteile Berge, durd- 
broden von tiefen duntlen Schludten, 
die Aohänge bald mıt den herrlichſten 
Bäumen beftanden, bald kahl und doe. 
Jetzt ging’s über eine Brude, tief unter 
uns floß ein Bächlein ftill und ruhig, 
binter uns hohe Berge und vor uns 
Berge, deren bewaldeten Gipfel von 
den Silberfirahlen des Mondes berührt 
wurden. Auf dieler Strede wechſelten 
Getreide- und Rübenfelder ab mit 
Wein- und Obftgärten, auch ſahen wir 
lange felbftgeiponnene Leinwandſtücke 
auf der Bleiche liegen. Unterwegs von 
Lemberg nad Buda Peft ftieg eine jü- 
diſche Großmutter mit ihrer Tochter 
und deren drei Kindern in unſern Wag 
gon. Diefe kleine Familiengruppe 
machte uns die Z it weder furz nod 
angenehm; denn die Geſchwätiakeit 


]der Frauen und die große Uırube der 


fleinen Kerle waren uns durdaus fein 
Ohrenſchmaus. Obſchon die Kleinen 
Blagegeifter der Mutter arg zuiegten, 
war fie doch ftolz auf diejelben, beſon— 





der3 ihren Säugling, deflen raben- 
ſchwarzes Haar und dunkle Gefichts- 
baut reiht jehr auffallend war. 

In Buda Pet famen wir am 2. 
uni 9 Uhr abends an. Es war ber 
ruffifhe Pfingftionntag. Hier verhalf 
ein alter und mürrifcher Gepädträger 
uns zu einem Nadtquartier; er erbot 
fi gleih, uns am nädften Tage als 
Hührer dur die Stadt zu dienen, 
wozu wir ihn denn aud engagierten. 
Am nächſten Tage führte er uns in die 
Zentralmarkthalle, wo die Einwohner 
ihre Einkäufe maden an traut, Ge- 
müſe und Fleiſch. Es ift ein jehr gro- 
Bes Gebäude; aber faum fo großartig, 
daß die Behauptung unferes Führers 
berchtigt war, weldyer glaubte, es gäbe 
fein zweites ähnliches Gebäude in der 
Welt wie diefes. Ueberhaupt ſchien er 
fih in den Wahn verrannt zu haben, 
Buda Belt ſei in keinerlei Weile zu 
übertreffen, welder Gedante und am 
fernften lag. Weiter führte er uns 
auf den Viehmarkt, dann ins Mufeum, 
wo wir nur die Abteilung der ausge— 
ftopften Tiere und der berichiedenen 
Mineralien in großer Mannigfaltigfeit 
fahen. An jedem Wochentage fol hier 
eine andere Abteilung zu jehen fein, 
jo daß man in einer Woche das ganze 
Mufeum fehen kann. Dann pallier 
ten wir den öfterreihiichen Bahnhof, 
bon wo wir über die Margitbrüde der 
Donau zum kaiſerlichen Palaft gingen. 
Dieſer fteht auf dem hohen Weftufer der 
Donau. Bon bier ift eine weite Ausficht 
über die Sadt Peſt. Wir ließen uns auch 
durch das kaiſerl. Schloß führen. Es 
wurde noch bedeutend vergrößert. 
Abends fuhren wir mit dem 11-Uhr: 
Zug der Hauptitadt Wien zu, wo wir 
7 Uhr morgens eintrafen. Hier gaben 
wir unfer Gepäd in die Garderobe und 
gingen ohne Führer in die Stadt, da 
und der Führer in Buda Peſt nicht ſehr 
gefallen. Recht ſchöne und große Part 
anlagen trafen wir bier, aud ſchöne 
Gebäude, doch nicht ſo regelmäßig ſchön 
als in Pe. Sahen uns das Pano 
rama der Schlacht bei St. Privat an. 
Wieder den Abendzug nehmend ging 
es der Raiferftadt Berlin zu. Auf die- 
ſer Strede war es beſonders ſchön und 
reizend zwiſchen Prag und Dresden 
wo wir längs der Elbe fuhren. Dieſe 
iſt hier von hohen, ſteilen und oft auch 
zadigen Felſen begrenzt. Hie und da 
zeigt ſich auch der Ueberreſt einer alten 
Burg. Ber 5. Juni, nachmittags, 
bradte uns bis Berlin. Hier hielten 
wir uns ein paar Tage auf. Beſuchten 
in dieſer Zeit den Zoologiihen Garten, 
Kolonial Mufeum, wo in den Vorhal— 
len verſchiedene Geräte der zivilifierten 
VBölter, dann aud die Arbeit und 
Hausgeräte der Heidenvölter verfchiede- 
ner Miffionen ausgeitellt waren. Be» 
fliegen aud die Siegesſaule in der 
Nähe des Reihstagsgebäudes. Diele 
bat eine Höhe von 614 Meter oder 
201% Fuß. Die Siegesgöttin, welche 
die Spige der Säule Erönt, wiegt 700 
Zentner ſchwer. Schaut man von da 
oben die Siegesallee entlang, jo fieht 
man den ſogenannten „Tiergarten“, ei« 
nen Park von 800 deutihen Quadrat 
morgen zur Rechten und das ftolze 
Reihhstagsgebäude mit der Bismards 
ftatue zur Linten. Im Paſſage Pa- 
noptıfon war auch manderlei Sehens 
werteds. Auch wurden da ein Paar 
indianiihe Eheleute als die legten des 
Atelen- Stammes vorgeftellt; ebenjo 
eine Zwergin, Prinzeffin Topaze Mi: 


meter (etwa 20 Zoll) und 14 Pfund 
ſchwer; im anatomiihden Mufeum 
fonnte man verfdiedene Krankheiten 
am menſchlichen Körper fehen, und im 
Aquarium Fiſche, Schlangen und Vö— 
gel. Beſuchten aud die Zentralmarft- 
balle und die Bildergallerie. Sams— 
tag 7 Uhr morgens verließen wir 
Berlin und 2 Uhr nahmittags ftiegen 
wir in Bremen aus. Bremen ift mehr 
eine altertümlihe Stadt. WBiele der 
Gaſſen find eng und krumm der Bauı- 
il ift mehr ein gotifcher. Pflanzen wach⸗ 
fen ausgezeichnet. Im Part nahe am 
Bahnhof Ipazierten wir Sonntagnadj- 
mittag. Die Bremerdeute ftrömten 
diefem Park in Scharen zu. Wie wir 
eine Heine Strede in den Park einge» 
derungen find, famen wir an einen klei— 
nen Zei, von defjen entgegengeiegtem 
Ufer Muſik herüber drang; aber nicht 
bon den Bremer Stadtmufitanten aus 
jener Fabel, fondern von einer Mufit- 
fapelle. Dieſer Bart ift der Tummel- 
plaß der Bremerleute. Montags gin— 
gen wir in die Stadt und Tienstag, 
11. Juni, 8 Uhr morgens beftiegen 
wir den Zug, welder uns zum Hafen 
brachte; ein Hafendampfer trug uns 
hinüber zu „Hafer Wilhelm dem Gro— 
Ben“, welcher auf hoher See lag und 
um Mittag Ihwammen wir auf hoher 
See. Hielten in Southamton, Eng- 
land, und Cherbourg, Frankreich, an 
und fort ging’s in die atlantiihen Ge- 
wäſſer. Auch diefe Seefahrt muß man 
eine gute nennen, wenn das Schiff au 
ihon einige Tage tüchtig auf und nie— 
der wiegte und als Folge dieler be= 
denklihen Bewegungen de3 Schiffes 
vielen der Appetit fehlte. 


Dienstag, eine Woche fpäter, am 18. 
Juni (5. Juni), lief unfer Koloß in 
den Hafen New Ports. Hier wurden 
die Pafiagiere ſowohl als auch das 
Gepäd einer Mufterung unterworfen. 
Es wurde daher jpät, als wir am Ha- 
fen fertig waren. Mittwoch nahmen 
wir unfere Billete bis zu unſerm Reife- 
ziel und um ein Uhr nahmittags faßen 
wir im Zuge, der uns nad Chicago 
bradte. Bon New York fuhren wir 
längs des Hudion =» Fluflı3. Vieſe 
Strede iſt auch jehr Ihön und roman— 
tiſch. Chicago erreichten wir 4:30 Uhr 
nachmittags. Hier teilten ſich unjere 
Wege. Bater Iſaak Dit fuhr zu fei- 
ner Schweiter, Witwe Gerhard Epp, 
Henderfon, Neb., und ich eilte Mt. 
Lake, meiner Heimat, zu, wo ich Frei— 
tag, den 21. juni, 3 Uhr nadhmittags 
gelund und wohlbehalten eintraf. 

Da Mama und Br. Jacob auf dem 
Begräbnis des Klaas Did, fr. Spa: 
rau, waren und ed mir zu jpät wurde, 
auf ihr Zurülommen zu warten, jo 
nahm ich das freundliche Anerbieten 
des Schwagers Hein. Schröder an, 
mid) heimzufahren. 

Daheim fand ich alles wohl und ge— 
fund, jo wie ich es verlaflen hatte, nur 
daß Schweiter Helene fih verheiratet 
hatte und mıt ihrem werten Manne 
nad Suddalota gezogen war. 

Sage nod zum Schluß den herzlich- 
ften Dank für die Liebe und Freund 
lichkeit, die id dort überall von den 
lieben Freunden und Betannten genvj= 





hailina, 17 Jahr alt, maß 50 conti 


fen habe. Gott ſegne fie alle dafür. 
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„Kleine Urfachen— große Wir: 
kungen.‘ 





Unfer hochgeehrter und allgeliebter 
Präfident William MeKinley 
ift uns durch Mörderhand — eine in- 
ternationale Verſchwörungsbande ge— 
gen jegliche ſtaatliche Einrichtung — 
im nationalen Muſiktempel in Buf— 
falo, inmitten feines ihn verehrenden 
Boltes, ungeahnt und momentan, troß 
gebeimpolizeilihen Schuges, aus dem 
Leben entriffen worden. War jchon 
fein Yamilienleben ein mufterhaftes, 
feine Verwaltung eine tadellofe, jo war 
fein Sterben das eines Glaubenshelden! 
Das eines wahren Chriften, der im Tode 
feinen Mörder noch vor der Wut der 
Boltsjuftiz zu ſchützen ſuchte. Das ift 
das rechte Sterben — dem Zodfeind zu 
vergeben — das allein vor Gott gilt. 
Eein Andenken wird fortleben, jolange 
es eine Gefchichte giebt. — Doch das 
Geſagte wiſſen die lieben Leſer bereits. 
Auch ift fein Lieblingslied: „Näber, 
mein Gott, zu dir!” weldes der Ster- 
bende noch vorher ſummte, bereits aller 
Welt befannt geworden. Hunderttau— 
fende haben es bei feinem Begräbnis 
gelungen. Zaufenden iſt e$ zweifellos 
zum großen Segen geworden. 

Dasfelbe Lied ift auch des Schrei- 
bers Lieblingslied feit der Zeit, da er 
es zum erftenmal hörte; und fein durch 
dasfelbe erlangter Segen — ein unbe- 
rechenbarer. Eine furze Bemerkung 
darüber aus feiner Erinnerung mag 
denjelben bejtätigen. 

Wie ih ſchon in No. 26 d. Zig. be: 
richtete, wurde meine liebe Yrau am 
5. Oftober 1890 durch einen elektriſchen 
Straßenbahnmwagen überfahren und 
plöglic) getötet. So jtand id) allein. 
— Nah jahrelangem aufreibendem 
Dienft im Zeitungsgeichäft wollte ich 
etlihe Jahre nad) jenem erlittenen Un- 
glüd aus dem &eihäft austreten. Man 
erfannte aber höherenort$ die „Tret— 
müblenarbeit” und gab mir einen drei 
mwöchhentlihen Urlaub zur Erholung — 
auf Reifen — und zwar noblermweile 
auf Koften des Geſchäfts. — So be- 
fand ich mic) alsbald beinahe beſtändig 
auf Rädern, faugte die feit Jahren 
entbehrten Genüfje ein wieeinShwamm 
das Wafler, fo daß mein Herz in Glüd 
und Dantbarkeit ſchwelgte. Als ic 
bei diefer Gelegenheit die Niagarafälle 
bejucht hatte, kam ich ohne bejondere 
Abficht nad) einem canadijchen Seebad. 
Hunderte tummelten fi da im Waſſer, 
und ebenfoviele vergnügten ſich an und 
um den Eleinen Berg herum, welcher 
fih im Rüden erhob. Biele aus den 
umliegenden Städten verweilen mit 
„Kind und Kegel” wochenlang allda, 
in der heißen Jahreszeit, der Gejund: 
heit wegen. Auf dem Plateau jener 
Höhe befindet fich ein großes Gebäude, 
die Hälfte für Gejellihaften und die 
andere Hälfte dient zur Muſikhalle. 
Zur Zeit war für jenen Sommer ein 
ausgezeichnetes Orcheſter aus Bofton 
dorten thätig. Bon jener Halle blidte 

ich hinab auf die Hunderttöpfigen fro- 

ben Menfchenmwogen in und außer dem 
Waſſer. Ich hätte jo gern die bereits 
eingejogenen Genüfje mit meiner jel. 
lieben Frau geteilt! ift doch geteilte 
Freude doppelte Freude. Doch es 
fonnte nicht fein. So mußte ih mit 
mir felbft fertig zu werden ſuchen. Ein 
merfwürdiges Panorama zog an mei- 
nem Gemüt vorüber und verjeßte mid 
in eine Stimmung, für melde das Wör- 
terbuch fein Mort hat: eine vice versa 
Miſchung von Freude und Wehmut. 
Mein Herz ſuchte einen Ausweg zum 
Eriag und fand beide. 

Ich ertundigte mich nad) dem Muſik— 
direftor. Er fiellte fih mir vor mit 


ausgeſuchter Höflichkeit und frug Tor 
fort: ‘What can I do for you?” 
Ich öffnete dem willfährigen, freundli 
hen Herrn mein Herz, teilte ihm den 
Drang meiner Gefühle mit und den 


Wunſch, meiner Dantbarteit für alles 
genofjene Schöne und Gute von feiten 
der Menſchen und Gottes herrlider 
Natur einen öffentlihen Ausdrud zu 
geben. Ich bat den Herrn, mir das 
Lied: „Nähber, mein Gott, zu dir 2.“ 
gef. fpielen zu laflen. 

Er begriff meinen Herzensdrang und 
ließ fofort Choralmufit auf die Noten- 
pulte legen. Alsbald erſchollen die 
hehren Weifen des begeifternden Liedes 
mit Poſaunenſchall Hinab und über den 
See hinweg. Schon bei dem zweiten 
Vers war das ganze Bölkdhen in und 
außer dem Waſſer injpiriert und fan- 
gen alle aus voller Bruft unter Mufil- 
begleitung diefes herrliche Lied mit; es 
pflanzte fi) fort wie ein Prairiefeuer, 
und feine Wirkung war erhaben und 
majeftätiich zugleich. Vielleicht nie zu- 
vor ift dorten folches gehört worden. 

Sch fühlte mich beglüdt und zufrie- 
den Gott und Menden gegenüber. Nie 
werde ich jene erhabenen Augenblide 
vergefien, wo durch die Güte jener be- 
reitwiligen Künftler ein Maſſenchor 
infceniert wurde zum Lobe und Preiſe 
Gottes. Während id dem Direktor 
meinen herzlichſten Dank ausſprach und 
allen meine Hand reichte zum ſpeziellen 
Dank, da wurde ich beinahe überboten 
damit, daß ich ſolchen erhabenen Genuß, 
an einem ſolchen Ort, überhaupt in 
Anregung bradte. Ein Beweis, was 
eine Heine Urfadhe für große Wirkung 
hervorbringen kann. Und gleichfalls 
eine ermunternde Anregung, wie Gläu- 
bige auf allerlei Weife der Welt die 
Exiſtenz und Majeftät Gottes vor die 
Augen und ans Herz legen können. — 

Darum ftimme ein, lieber Zejer, und 
laß uns zujammen den herrliden 
Schlußvers dieſes geiftvollen Liedes 
zum Preiſe Gottes und zum Andenten 
an unferen gläubigen Mitbruder und 
Märtyrerpräfidenten fingen: 

„Drum jende, was du will’t 
Im Leben hier, 
Wird nur mein Wunjch erfüllt: 
„Näher zu dir !" 
Und jchließt mein Pilgerlauf, 
Schwing ich mich freudig auf, 
Näher, mein Gott, zudir, 
Näher zu dir I” 

Mit riftl. brüderl. Gruß an den 
lieben Editor und alle lieben Leſer 
zeichnet im Herrn verbunden 

Martin Bolle. 





Dereinigte Staaten. 





ſtanſas. 

Inman, den 2. Okt. 1901. Liebe 
Rundihaulefer! Einen Gruß der Lie- 
be zuvor mit Plalm 121! Da ic ſchon 
lange ein Leſer der „Rundſchau“ gewe— 
ſen, ſo dachte ich durch dieſelbe den lie— 
ben Freunden und Bekannten hier ſo— 
wie auch in Rußland einiges über un— 
ſer Befinden mitzuteilen. Ich habe 
dort noch viele Nichten und Neffen, in 
Kleefeld, Margenau, Blumenfeld, 
Lindenort u. ſ. w., die allem Anſchei— 
ne nach doch wohl zu träge ſind zum 
Schreiben. Laßt doch von euch hören, 
meine Lieben. Ich bin mit den Kin— 
dern, Gott ſei Dank, geſund, aber mei— 
ne liebe Frau iſt ſchon ſeit ſechs Jahren 
kränklich, jo daß fie viel Zeit im Bett 
zubringen muß. Der Menſch ventt 
und Gott lenkt, und fo leben wir, bis 
wir durchgepilgert haben. Wie viele 
unferer lieben Mitwanderer find nicht 
ſchon in der Emigfeit! ja, 

Wohl mancher, der im alten Jahr 

Mit uns noch auf der Reije war, 

Hat abgelegt den Wanderftab 

Und ruht bereits im fühlen Grab. 

Berichte noch mit diefem, daß Hein- 
rich Froſen, Buhler, von ihrer Be— 
ſuchsreiſe nad Rußland den 26. Sep: 
tember glüdlih und mohlbehalten in 
ihrer Heimat anlangten. Es find 
nod folgende Sterbefälle zu berichten: 
Den 10. Auguft, Gerhard Hildebrand, 





im Alter von 53 Jahren 2 Monaten, 





wurde am 13. begraben. Ich dente, es 
werden ſich noch viele feiner erinnern. 
Seine Eltern wohnten feiner Zeit in 
Schönau. Seine Mutter wurde zuleßt 
noch ſchwach, ift auch ſchon geftorben. 
Der liebe Schwager, glaube ich, hat 
ſich wieder verheiratet, wenn ich recht 
babe, nad) Aleranderwohl. Am 13. 
Auguft farb Jakob Wiens im. Alter 
von 40 Fahren 5 Monaten. Am 10. 
September wurde Peter Frieſens 
Frau, Inman, begraben, im Alter 
bon etwa 35 Jahren. Sie ift eine ge- 
borene Maria Heidbredt. Am 29. 
September 9 Uhr morgens farb 
Schwager Peter Ediger. Nah lan- 
gem Leiden hat ihn der Herr hinüber- 
gerufen in die Ewigkeit, im Alter von 
48 Jahren 11 Monaten. Wer wird 
der nächſte fein, du oder ich, mein lie- 
ber Mitpilger? Euch allefamt Gott 
und feiner Gnade anempfehlend, ver- 


bleibe ich euer 
Johann Neufeld. 





Rebraska. 

Henderfon, 1901. 
Werte „Rundihau*! Am Abend des 
27. September ging bier ein tüchtiges 
Hagelmetter nieder. Mehrere Schlo: 
Ben hatten die Größe von Tauben- und 
Hühnereiern, und auch noch größere 
find aufgehoben worden. Glüdlicher: 
weiſe war fein Sturm dabei, aber es 
find doc) mehrere Scheiben zerbrochen. 
In kurzer Zeit waren die Straßen und 
Wege unter Waller geſetzt. Wir find 
überhaupt in letzter Zeit fleißig mit 
Regen bedacht worden, jo daß wir viel 
nafien Boden befommen zum Winter 
und die Ausfihten jo weit für das 
Herbfigetreide fehr gut find. 

Samötag den 28. Sept. hatte Mar- 
tin Hiebert einen öffentliden Verkauf 
bon vielen feiner Sachen, für die er 
feinen Gebrauch hatte, da er fich viel- 
leicht ein Jahr oder länger in Rußland 
aufzuhalten gedentt. 

Bon mehreren Beſuchsreiſen ift von 
hier zu melden. Jakob K. Regier fuhr 
Samstag nah Omaha, von da zu 
Sonntag nah Minnefota und dann 
weiter nad Saskatchewan. Peter Wall 
bon Lincoln und fein Bruder Bern- 
hard Wall von hier find auf der Reife 
nad Californien und Oregon. Onkel 
Saat Did von der Krim trat geftern 
feine Heimreife über Buffalo an, wo 
er ſich nod einige Tage aufzuhalten 
gedentt und dann über Niagara: Falls 
nad New Vork zu gehen, wo er unfere 
Rußlandfahrer dann zu treffen hofft, 
die erjt nädhften Freitag von bier ab- 
fahren. Am 8. Ott. müfjen alle auf 
dem Schiff jein. David Buller, 9. ©. 
Epp und Iſaak D. Peters begleiten On- 
tel Did bis aufs Schiff. — Nah Oklaho— 
ma fuhren heute David Schmidt und 
Gattin, H. Buller, Frau D. Wiens 
und Frau Joh. Regier. Hoffentlich 
haben alle glüdliche Fahrt. 

eltefter 3. 3. Regier beſuchte letz— 
ten Sonntag die Gemeinde in Sutton, 
Neb. Korr. 





Canada. 


Manitoba. 

Reinland, 23. Sept. Dunkles 
Wetter und kalter Wind herrſchen ſchon 
durchweg. Der Sommer ſcheint ſeinen 
Abſchied einreichen zu wollen. Nachtfrö— 
fte find feine Neuigkeit mehr. Den 17. 
begann e3 ſchon ganz nett zu ſchneien, 
was den yarmern bedenklich ſchien; 
denn der Weizen ijt nod lange nicht 
alle gedrofchen. 

Viele Bäume ftehen bald ganz ent» 
laubt. Blumen und Gräfer werden 
gelb von Froſt. Wildgänfe beginnen 
ihre Reife nad dem fernen Süden. 
Alles, alles bereitet fi für den Win- 
ter vor. 

Der Gefundheitszuftand ift gut zu 
nennen, jedoch Erkältungen kommen 
ſchon vor. M. 








Kleefeld, den 27. Sept. 1901. 
An die „Rundſchau“l Im Auftrage 
unfere3 trauernden Vaters, David Loe- 
wen, das Xbfterben unferer I. Mutter, 
Anna Loewen, geborne Reimer, aus 
Muntau, Rupl., in der „Rundſchau“ 
befannt zu machen, „werde in kurzem 
einen Heinen Netrolog folgen lafjen. 

Die Schwiegereltern hatten ihren 
Mohnfig bei ihren Kindern bier in 
Manitoba und reiften legten Sommer, 
Zuli 1900, auf unbeflimmte Zeit zu 
ihren zwei Kindern in Texas, beſuchten 
auf dem Wege dorthin Verwandte und 
Yreunde in Minnefota, Nebraska und 
Kanſas, und zum Winter waren fie 
bei ihren Kindern in Fairbanks, Teras, 
wo Mutter, die fonft bei faltem Wetter 
ſchon viel Atembeſchwerden hatte, ſich 
den Winter dort faſt ganz geſund 
fühlte. Die Briefe von ihnen zeigten 
immer von mäßiger Geſundheit, bis 
wir vom 11. Auguſt von Fairbanks 
eine Depeſche erhielten, daß unſere 
liebe Mutter nach Adtägiger Krankheit 
dort geftorben fei und ihre Leiche den 
13. begraben werden jollte. Sie ift alt 
geworden 65 J. 9 M. 2 T.; im Ehe: 
ſtande gelebt 45 J. 9 M. Mutter ge— 
worden über zwölf Kinder, wovon ihr 
vier vorangingen; Großmutter gewor— 
den über 46 Kinder, wovon ihr elf 
vorangingen; Urgroßmutter über zwei 
Kinder. Nach der Muiter letztem 
Zeugnis glauben wir feſt, daß ſie 
zur ewigen Ruhe eingegangen iſt. Sie 
hatte noch einen Bruder, Aron Rei— 
mer, bei Bingham Lake, Minneſota, 
und einen Bruder, Jacob Reimer, 
Muntau, Rußland. 

Will noch bemerken, daß die Eltern 
vor circa einundeinhalb Jahren zu 
Oſtern einen Brief von Vaters Schwe— 
ſter, Witwe Pet. Penner, Friedensfeld, 
Rußl., erhielten. Vater hat auch gleich 
darauf geantwortet, und auch ſpäter 
nochmals geſchrieben, aber nichts er— 
halten. Seine Briefe find wahrſchein— 
li nicht hingelommen, oder wie? — 
Vater gedentt zum Winter hierher zu— 
rüdzulommen. 

Ulle Freunde und Bekannten hüben 
und drüben grüßend, 

Yacob und Margaretha Toews. 





Reinland, 30 Sept. Regen und 
noch immer mehr Regen; mit dem Dre: 
ſchen ift fein Vorwärtskommen mehr. 
In vorbergegangener Woche ift nur 
zwei Tage gedrojen mworden. Den 
Farmern bleibt nichts weiter übrig als 
zu pflügen. 

Die Mühle in dem Nachbarsdorf ift 
wieder in voller Thätigkeit begriffen. 
Meiftens, denke ih, wird Gerſte ge- 
mahlen. Das gemahlene Futter ift 
auch Ihon ziemlich im Preife gefallen. 

Die Gartenfrüdhte jowie Pflaumen 
waren dieſen Sommer fo reichlich vor— 
handen, daß fie nicht eingeheimft wer- 
den konnten. Viele werden daher un» 
ter den Bäumen verderben müfjen. 

Der Gejundheitszuftand ift hier und 
in Umgegend leidlic) gut zu nennen. 

Gruß an Editor und Leſer. 

= 





Rußland. 





Krim, den 3. Sept. 1901. Den 
2. Sept. war in Kara⸗Tſchokmak ein 
Ernte-Dantfeft. Als auswärtige Gäfte 
Waren anweſend Bruder Hermann Neu— 
feld und Bruder J. Wall, Klippenfeld. 
Bruder Peter Görzen las den 65. 
Pjalm zur Gebetöftunde vor. Dann 
hielt Bruder David Görzen die Be- 
grüßungsrede, nah Röm. 16, 3. 16. 
21. 24. Dann hielt Bruder Neufeld 
die Feſtrede über Luk. 14, 1—24 und 
Bruder David Dörkjen über Mark. 7, 
31—37. Nachmittag redete Bruder 
Jakob Hiebert über Luk. 13, 10—17 
und Bruder Abr. Kröter über Galater 


wurde eine Miffionsanjprade gehal- 
ten über Matth. 9, 35—38. Zum 3. 
September wurde der Miffionsausruf 
beftimmt. Rorr. 


Sara Toews von Annofla wurde 
am 2. Sept. mit ihrem Bräutigam 
Jakob Martens von Sagradofla zum 
erfienmal aufgebsten. In Kurman 
find die Getreidepreife fehr gefallen, 
der Weizen preift nur noch 70 K. pro 
Bud. Korr. 





Melitopol, den 1. Sept. 1901. 
Im Auftrage der I. Tante Julius 
Friefen in Halbftadt thue ih allen 
Greunden, infonderheit Onkel und 
Tante Ab. Harms, Hillsboro, Kanſas, 
zu willen, daß es dem lieben Herrn 
Himmels und der Erden gefallen hat, 
Tante Friefend Sohn Jakob, der 
drei Yahre lang krank und ſprachlos 
im Bette gelegen, nad) einer dreitägi- 
gen, ſehr ſchweren Krankheit (Qungen- 
entzündung), am 24. Aug. ein Uhr 
nachts von hier aus diefem irdiſchen 
Leben abzurufen. Daß der Herr ges 
recht ift in feinem Thun, habe ich wie— 
derholt gejchrieben und diefeswird auch 
bier der Fall fein. — Jakob hat ein 
Alter erreiht von 43 Jahren 8 Mo- 
maten und 8 Tagen. — Da3 Bes 
gräbnis, zu dem auch wir brieflich ein» 
geladen wurden, fand Sonntag, den 
26. Aug., ftatt. Gerne Hätten wir auch 
diefer Trauerfeier perſönlich beige» 
wohnt; doch Häusliche Umftände hielten 
ung leider infofern ab, daß ich erft (und 
zwar ohne Gattin, die des PBerftor- 
benen Tante ift) am Begräbnistage 
mittags abfahren konnte und ſechs Uhr 
abends hinkam, um zum mwenigjten der 
l. Tante und deren Kindern mein auf- 
richtiges Beileid entgegen bringen zu 
tönnen.— Prediger Joh. Schmidt, Al- 
tonau, gewejener Bormund diefer ver» 
waiften Frieſenskinder, der aud bis 
heute nod) als Bater von ihnen aufrid- 
tig geehrt wird, hatte, wie mir mehrere 
Trauergäfte bezeugten, eine tief eingrei« 
fende Xeichenpredigt gehalten. — Ka, 
ja! der Herr ift gerecht in feinem Thun. 
Dem I. Editor fowie auch allen 
Rundſchauleſern einen herzlihen Gruß 
bon dem geringen Sorrefpondenten. 
Heinrich J. Thieffen, 
fr. Hierſchau. 





Das höchſte Geſchäftshaus 
in der Welt. In New Vort wird 
wieder ein Riefenbau errichtet, der an 
Höhe alle Gebäude übertreffen ſoll, die 
bisher zu Geſchäftszwecken aufgeführt 
wurden. An der Ede des Broadway 
und der 33. Straße wird ein Gebäude 
aufgeführt, das 30 Stod hoch werden 
und eine Fläche von 100 Fuß im Ge— 
viert bededen joll. 





Deutihe gewiſſenhafte Aerzte 
obenauf. 


Sch gebe Hiermit Nachricht, daß Dr. 
Puſchecks Mittel für meine Tochter von 
jehr guter Wirkung waren. Ueberhaupt 
fann ich feinen Mitteln nur das befte Lob 
ausftellen, denn ich habe jchon vieles Geld 
an die Doktoren hier gejpendet und mas 
war e8? nur Geld machen; fo lange ber 
amerifanijche Doktor Geld kriegt, jo lange 
läuft er jeden Tag und wenn e3 arm aus— 
fieht, o! „dann brauche ich nicht alle Tage 
zu kommen.“ Es geht nichts über ei- 
nen beutjchen Arzt. Ein deutjcher Arzt 
wie Puſcheck ijt gewiflenhaft und ift dar- 
auf bedacht, daß der Patient gejund 
werden joll von jeinem Leiden, wenn 
es nicht anders im höchiten Rat be- 
ftellt ift. Ich wünſche allen Deutjchen 
die Mahnung zu geben, die gute und rich- 
tige Medizin, die Dr. Puſcheck gemifjen- 
haft ausjendet, zu gebrauchen. Sch bin 
jehr zufrieden mit ihm und jo wie ich Mes 
dizin gebrauche, jo ijt jogleich ein Brief 
aufgejegt und ein 2c.-Stamp darauf und 
fort nach feiner Adrefje: 1619 Diverjey 
Blod., Chicago. Dieſes bezeugt mit eige- 
ner Unterjchrift, 

Fr. Aug. Nage, 





6, 6—10. Bon Br. Jakob Kröter 


4537 David Str., Philadelphia, Pa. 














1801. 


Ilennonitifche Bundfchan. 


8 








Unterhaltung. 


Gaudentius 


von 
Rev. ©. &. Davies. 


Schluß.) 
Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die ſtatakomben. 

In einem engen, düſtern Gewölbe, 
das nur durch eine trübe brennende 
Oellampe erhellt wurde, ſaß die wohl- 
bekannte Geſtalt des Ben-Ammi. Er 
hatte feinen äußern Mantel abgewor— 
fen und ſaß da in feiner Tunika, die 
wie der Mantel mit Yleden von derjel- 
ben Farbe, wie die Wände des Kleinen 
Gewölbes, in dem er ſaß, beihmust 
war. 

Auf einem Paar gewöhnlicher Stüh- 
le vor ihm ruhte eine ſechs Fuß lange, 
länglide Marmorplatte, über melde 
der alte Mann, Hammer und Meißel 
in der Hand, fi beugte und mit der 
größten Sorgfalt die Buchftaben G A 
V einzugravieren ſchien. Bon Zeit zu 
Zeit ergriff er einen großen Zirkel, der 
neben ihm lag, und maß fein Werf, in 
der vergebliden Bemühung, die Buch— 
ftaben alle gleih groß zu formen. 
Dann legte er den Zirkel wieder Hin 
und fuhr in dem eintönigen Geräufche 
feiner Beihäftigung fort. 

In einer Ede des Kleinen Raumes, 
welches aus feitem, gelbem, felfenägn- 
lihem Sandfleine gehauen war, befand 
fi ein elendes Strohlager mit einigen 
Ihäbigen Deden. Ein roher Tiſch 
fand in einer andern Ede, und rings 
umber befanden fi einige Spighauen, 
ein Beil und einige Steinmeißel und 
Brechſtangen. 

Wenn die Leſer es nicht ſchon erra— 
ten haben, ſo iſt es Zeit, daß wir be— 
richten, was für eine Beſchäftigung 
Ben-Ammi gefunden hatte. Er war 
eine Art Totengräber in einem der er: 
ften unterirdifchen chriſtlichen Kirchhöfe 
geworden, die jpäter fich fo weit unter 
dem Namen der Katakomben ausdehn- 
ten. Aber die Anfänge derfelben waren 
nod gering und wenig an der Zahl. 
Das Bedürfnis irgend eines Plapes, 
two die Toten in Chrifto hingelegt wer- 
den fonnten, um nebeneinander an ei« 
nem Rubeplage zu ruhen, der durch die 
Gebete der Gläubigen geweiht war und 
bon dem Fuße der Läfterer nicht betre- 
ten wurde, fing jet an ſich fühlbar zu 
maden. Und kaum murde dasjelbe 
fühlbar, al3 auch ein Mittel, dasfelbe 
zu befriedigen, gefunden wurde. Bald 
erfuhren die Ehriften der Stadt, daß 
fie in der geheimnisvollen Stille der 
aus Sandftein gehauenen Gottesäder 
einen Ruheplag finden würden, wo der 
Körper, der Chrifto gehörte, den legten 
Schlaf ſchlafen könnte unter den Sym- 
bolen und Inſchriften, die Hoffnung 

‚Matt Furt verfündeten und Friede 
ftatt Vergeſſenheit. 

Und von einem der erften dieſer 
Kirhhöfe war Ben-Ammi jegt Wächter 
und ZTotengräber. Dieſer Poften ge- 
währte ihm erftens die Verborgenbeit, 
die zu feinem Schuße abjolut notwen- 
dig war, und eine Beichäftigung, die 
nad feinem früher fo thätigen Leben 
zu feinem Glüde erforderlich war. Die 
langen, dunfeln Stunden des Tages 
und der Naht — denn Tag und Nacht 
waren bier gleih — wurden im Aus: 
bauen und Erweitern der langen Gänge 
berbradht, wo die, welche ftarben, bei 
ihren Vätern ſchlafen Bonnten, oder im 
Aushöhlen der Seiten diefer Gänge zu 
den Niſchen ähnlichen Gräbern, welche 
die Toten aufnehmen ſollten. Es war 
die Arbeit ſeines Lebens geworden und 
wurde ſchließlich eine Arbeit der Liebe. 
Er kannte jeden Sarkophag, und wer 
darin lag, jeden Ort und wer derjenige 
war, der dort ſchlief. Und manch eine 
kunſtloſe Inſchrift, von der ungelehr— 








eingraviert, ſagte dem Vorübergehen⸗ 
den den Namen eines ſchlafenden Ehri- 
ſten. 

Heute arbeitete er mit tiefem, ehrer⸗ 
bietigem Ernfte an dem Werke, das er 
vor ſich hatte. Ab und zu hielt er inne 
bei feiner Arbeit und horchte; ein= bis 
zweimal ftand er fogar auf und ging 
aus dem Raume bis zum Ende des 
langen, engen Ganges, von dem eine 
Treppenfludt in unendliche Dunkelheit 
führte, aber noch kam keinerlei Unter: 
brechung feiner Arbeit, und die Bud: 
ftaben wuchſen unter feiner Hand. Er 
hatte den lebten kunſtloſen Bogen des 
V vollendet und ruhte einen Augen- 
blid von feiner Arbeit. — „Sie blei- 
ben lange — fie bleiben lange, ‘‘ fagte 
er traurig. „Sie hätten ſchon längft 
bier fein müflen. O, wenn fie ihn nicht 
gefunden haben! Es kann der all fein. 
Und dod fie fanden mid, fie fanden 
mid, und ih war nur ein Jude, und 
er ift ſchon jo lange ein Ehrift! O, fie 
werden ihn finden!’ 

Er nahm feinen Hammer auf, um 
in feinem Werke fortzufahren, und war 
eben im Begriff auf den Meißel zu 
ihlagen, als ein entferntes Geräuſch 
ihn innehalten ließ. Er horchte auf: 
merkſam. ‚‚Sie find es, fie find es,‘ 
rief er aus, als er in dem Gange die 
Treppenfludt hinauf verſchwand. 

Schnell und ſchweigend riegelte er 
die Eingangsthür auf und zeigte, eine 
Tadel anzündend, den Weg. Es waren 
ungefähr dreizehn bis vierzehn Leute, 
die hereinkamen — der legte jorgfältig 
die Thür Hinter ſich jchließend. Zwei 
Gruppen von Männern, jede vier an 
der Zahl, trugen ehrerbietig die koſt— 
baren Leichen zwiſchen ſich — die ar» 
men entftellten Hüllen der daraus ent- 
flohenen Geilter. 

Stillihweigend ftiegen fie die Stu— 
fen hinab, und, fi vor dem engen 
Gange zur Rechten wendend, betraten 
fie einen andern langen Gang und 
folgten ihrem Führer. Sie gingen vor: 
bei zwiſchen den @räbern, die überein- 
ander in der Wand zur Rechten und zur 
Linten ausgehauen waren, — bier ein 
Unter, dort ein Palmzweig oder eine 
Taube, roh in Stein gehauen, die von 
der Hoffnung deſſen berichteten, der 
darunter ſchlief. Endlich hielten fie 
ftil, da, wo der Gang fih in einen 
größeren Raum erweiterte, der ein of: 
fenes Zimmer bildete. 

So legten fie in dieſer Nacht in der 
ftillen Katakombe die beiden Freunde 
in ihr Märtyrergrab. Die Chriften, 
die fie getragen hatten, gingen einer 
nah dem andern um der Sicherheit 
willen in Zwiſchenräumen wieder fort. 
Anakletus wartete bis zulegt und folgte 
dem Totengräber in jein Kleines Zim— 
mer. Sobald fie dort eingetreten was 
ren, wandte ſich der legtere an den Bi- 
ſchof. 

„Sage mir, guter Vater, iſt ſie 
fiher?" 

Ich glaube es — ic dente es. Nach— 
dem wir ſie von dir geſtern abend in 
Empfang genommen hatten, brachten 
wir fie an den Zufluchtsort, den wir 
für fie ausfindig gemadt hatten, und 
heute, wo alles Volk verfammelt war, 
um unferen Bruder flerben zu ſehen, 
fandten wir fie nad der Küſte. Ich 
hoffe, eine Nachricht von ihrer An- 
funft vorzufinden, wenn ich nach Haufe 
tomme.“ 

„Und wohin wird fie gelandt wer- 
den?“ 

„Ich darf es ſelbſt dir nicht ſagen, 
Ben-Ammi; aber einer, der mächtig 
ift, und defien Name du als einen der 
unferen tennft, hat eine Zufluchtsſtätte 
für fie weit weg bon hier bereitet und 
ihr die Mittel gegeben, fie zu erreichen. 
Vielleicht hat fie ſchon jest Italien ver- 
laſſen.“ 

„Armes Mädchen, armes Mädchen! 
Gott beruhige ihr gebrochenes Herz! O 





ten Hand des einft verachteten Juden 


wie fie die ganze vergangene Nacht hin⸗ 





durch meinte, ehe fie es aufgab, ihren 
Bater und ihren Geliebten wiederzufe- 
ben! Es brach aud mir faft das Herz 
es mit anzuhören; und das meinige ift 
hart genug, ſicherlich. Vater, es find 
ſechzig Jahre Her, feit Ben-Ammi eine 
Thräne vergoß; aber legte Nacht glaubte 
ich wirklich, id würde weinen können. 
Ich wünſchte beinahe, ih könnte es 
mandhmal — mandmal,‘ fügte er 
wieder hinzu, indem er mit feiner hor- 
nigen Hand über die Stirn fuhr. 

„Arme, arme Marcella,* jagte der 
Biſchof traurig; „aber es ging nicht 
anders: ihr Schidjal hätte zu jchred- 
li werden können, wenn fie geblieben 
mwäre.’‘ 

„Sa, ja,‘ feufzte Ben-Ammi; „Do-1 
mitian flößt Furcht ein, und Ehärilus 
wußte von ihrem Berfted. Es war ohne 
Zweifel am beften jo.‘ 

„Ich dachte mehr an Attalus,“ ſagte 
der Biſchof. 

Ben-Ammi blidte ihn jäh an. ‚‚At- 
talus wird nie mehr weder einem Manne 
noch einer Frau irgend ein Leid an- 
thun;“ und er erzählte dem Bilchof, 
wie er ihn tot gefunden hätte, zehn 
Minuten, nahdem er ihm begegnet 
war. 

Der Bilhof hörte ihm mit feierli- 
chem Ausdrude in feinem Gefichte zu. 

„Möge Gott ihm barmhderzig fein, ‘‘ 
fügte er Hinzu, als Ben-Ammi die 
ſchreckliche Erzählung beendet hatte. 

Als Anakletus den Kirchhof verlaj- 
jen hatte, riegelte Ben-Ammi die Thür 
wieder zu und kehrte zu feiner Arbeit 
in feinem ftillen Zimmer zurüd. Die 
ganze Naht hindurch arbeitete er, und 
die funftlofen Buchſtaben fügten ſich 
aneinander zu lesbaren Worten. End- 
lid war die Arbeit des alten Mannes 
beendet — er beugte fein Haupt auf 
feine Hände herab und las, was er ges 
Ihrieben Hatte. Es kam, es fam end- 
lid, wonad der alie Mann fi jo ge- 
ſehnt hatte, und durch einen Nebel von 
Thränen— der erfte erfriichende Schauer 
nad jechzig Jahren der Dürre — las 
er die Inſchrift, die feine Liebe für fei- 
nen Retter erdadt und ausgearbeitet 
hatte: 


„Gaudentius in Pace. ‘ 


Meine Erzählung eilt ihrem Ende 
zu, aber ehe wir fie beſchließen, werden 
meine Lejer noc über das Schidjal ei- 
ner Berfon unterrichtet zu werden wün- 
fen. Viele Jahre fpäter, als die Ver— 
folgung des Domitian über die Kirche 
dahingeeilt, um in den ruhigeren Ta— 
gen des Trajan einer friedlichen Warte: 
zeit Platz zu maden, war unter den 
Chriſten in Athen eine römiſche Dame 
wohl befannt, deren ruhiges Leben der 
Liebe fowie ſanfte Gemütsart fie ſelbſt 
unter denen auszeichnete, deren Lebens— 
wege Frieden verbreiteten. Ahr Name 
war Marcella. Wenige kannten ihre 
Geſchichte, obgleich viele ihre Liebe fühl- 
ten. Aber alle bemerkten die janfte 
Traurigkeit in ihrem Weſen und in 
ihrem Gefichte, welche die Geſchichte ei- 
ner Seele erzählte, die Sorge gelannt 
hat und zumeilen nod kennt. Denen, 
die fie am beten kannte, erzählte fie oft 
von ihrem geliebten Rom, und als einft 
die Armen, die in den elenden Hütten 
auf den Höhen am Piräus wohnten, 
ihr freundliches Geſicht und jüß trauri- 
ges Lächeln vermißten, hörten fie, daß 
fie fi) aufgemacht habe, um ihre legten 
Tage in der Stadt zu verbringen, wo 
fie als Rinv gelebt hatte, und wo die 
Gebeine ihrer Lieben rubten; urt als 
fie fi traurig wieder zu ihrer Arbeit 
wandten, fühlten fie, daß fie eine 
Freundin verloren hatten. 


— — — —— 


Zum Himmel ſchreiende 
Barbarei! 








Dem offiziellen Bericht des Gene— 
ralkommandanten der Buren, J. ©. 


den Republiken hauſen und den Krieg 





Smuts, an den Präfidenten Steijn 


über die Art und Weife, wie die eng« 
lifhen Generate und die Offiziere in 


gegen Frauen und Kinder führen, ent- 
nehmen die Blätter u. a. folgende Schil— 
derungen: i 

ER, e nicht, daß die Welt 
feit dem SOjährigen Krieg ſolche Sze— 
nen der Verwüftung und Zerſtörung 
geſehen hat, Tilly und Wallenftein ha 
ben nicht graufamer und unbarmherzi- 
ger gehauft als Lord Roberts und Kit— 
chener: der erftere wird in der Geſchichte 
aber auch den Beinamen ‚‚Mordbren- 
ner“ führen. 

„In Zierpoort wurde eine 7Ojährige 
Frau mit ihrer kranken Tochter und 
Entelin aus ihrem Haufe gejagt, nit 
einmal das Nötigfte durften fie mit- 
nehmen; dann wurde die Wohnung an- 
gezündet, nachdem die Entelin, die dem 
Offizier, einem Auftralier, Vorwürfe 
über feine Unmenſchlichkeit gemacht, 
bon diefem einen Yauflidlag ins Ge- 
fit erhalten hatte. Es herrſchte da- 
mals eine grimmige Kälte, jo daß 
jelbft verſchiedene engliſche Soldaten 
erfroren find, aber die Frauen wurden 
ihrem Zuftande überlaflen. In der 
Taſche eines bei Bojchfontein gefallenen 
engliiden Offizier fanden wir einen 
Brief, in welchem er einem Freunde in 
London in fcherzendem Tone die Art 
und Weije bejchrieb, wie man mit den 
Buren und ihren Tyamilien verfahre; 
in einem Haufe hat er die Frauen und 
Kinder zufammengerufen, fie mußten 
zugegen fein, wie er auf dem Klavier 
God save the Queen’’ fpielte, und 
dann wurde dad Haus mit allem, was 
darin war, verbrannt. An einem an- 
deren Plage wurde den Frauen und 
Kindern bedeutet, daß fie alles, was fie 
wollten, aus dem Haufe tragen durf- 
ten, da das Haus angezündet werde; 
fie thaten dies, legten alles auf einen 
Haufen, und dann befahl der Offizier 
auch diejen Haufen in Brand zu fieden. 
Fälle, daß Frauen und Kinder geichla: 
gen wurden, famen häufig vor; als id 
am Doorenfluß ankam, fand ich eben- 
falls alles verwüftet und verbrannt, ich 
fhlief dort unter freiem Himmel und 
glaubte, daß in der Umgegend feine le- 
bende Seele mehr wäre; aber zu mei: 
nem Erftaunen fah ich bei Tagesan- 
brud, daß Frauen und Finder, wie 
Dachſe aus ihren Höhlen, von den Kop- 
jes herabfamen; fie waren dahin ge= 
flohen, denn fie Hatten fich bei wilden 
Tieren ficherer gefühlt als unter dem 
Schuß der Flagge Ihrer Majeftät. Als 
ich weiter ritt, fand ih am Eopterfluß 
fieben Familien unter Bäumen in freier 
Luft gelagert, während es in Strömen 
regnete; die engliſchen Soldaten hatten 
ihnen aus Mutwillen die Zelte ver: 
brannt, die fie hatten. Bei Eyferfon- 
tein wurde die hochbetagte Mutter des 
Beſitzers einer Hufe, eine Frau, die die 
Gefahren des großen Treks miterlebt 
hatte, von den engliſchen Soldaten auf 
den Boden geworfen; dieſe riſſen ihr 
die Kleider vom Leibe und nahmen das 
Geld, das fie hatten, weg. Nicht genug, 
daß alles verbrannt wurde, aud die 
Lebensmittel, welche die engliſchen Sol- 
daten nicht mitnehmen konnten, wur— 
den vernichtet, ohne daß man fih an 
den Jammer der Hungernden Kinder 
fehrte. Wußte man im Auslande und 
in Europa nur den Hundertiten Zeil 
aller hier verübten Unmenſchlichkeiten, 
die ganze Chriftenheit würde die flehen- 
den Hände zum Himmel erheben, um 
defien Strafgericht Über die Räuber und 
Mörder herabzuflehen.‘‘ 

Was in dem Bericht über die Ver— 
wendung von Raffern gegen die Buren 
gemeldet wird, übertrifft das Unglaub- 
lihe. Ganze Familien wurden ausge— 
mordet und zwar nad Raffernart auf 
beftialiiche Weile, Frauen und Kinder 
find geſchändet worden; ja man bat 
Frauen, denen nichts vorgeworfen wer- 


einem Kommando im Felde fanden, 
mitten unter Kaffern verbannt, von 
denen fie natürlich ermordet wurden, 
wenn ihnen nit — ein noch ſchlimme⸗ 
red 203 zuteil wurde. 

Damit vergleihe man, wie die Bu— 
renfrauen und Finder in den engli» 
ſchen „Schutzlagern““ — nad) dem Be— 
richt der engliihen Miß Hobhoufe — 
ſyſtematiſch und mit raffinierter Grau— 
famteit dur) Hunger, Kälte, Näfle u. 
ſ. w. langfam zu Tode gemartert wer«- 
den. Auf diefe Weile will man die 
ganze verfl — Raſſe ‚‚vernichten‘‘, 
dann aber auch die kämpfenden Buren 
durch ihr Mitleid mit ihren Familien 
mürbe machen. War je die Welt Zeuge 
einer größeren Schurkerei? 

Wo ſolche Schandthaten unter den 
Augen der ganzen „Ziviliſation““, der 
europäiſchen „Kulturſtaaten“ und der 
hochchriſtlichen Furſten „von Gottes 
Gnaden“ geſchehen dürfen, ohne daß 
auch nur der leiſeſte Verſuch — ich ſage 
Verſuch — gemacht würde, den Greu— 
eln Einhalt zu thun, wo die Anſtifter 
und Verbrecher noch „moraliſche“ (!) 
und ſonſtige „Soulagements“ finden, 
da mag — ein anderer Feſte feiern! 
Sad und Aſche ſtünden einem chriſtli— 
chen Volke beſſer an als Feiertagsge— 
wänder und Paraderüſtungen. Denn 
was ſich in Südafrika abgeſpielt hat 
und noch immer weiter abſpielt, das iſt 
und bleibt ein unauslöſchlicher Schand— 
fleck nicht nur in der Geſchichte des eng- 
liſchen Volkes, ſondern auch in der der 
ganzen übrigen waffenſtarrenden und 
doch feige zuſchauenden „Kulturmenſch— 
heit““. Das zu leugnen, kann nur je— 
mand die Stirn baben, für den Die 
Begriffe Humanität und Chriftentum 
heuchleriſche Phraſen find. 

(Deut. Volksfr.) 





Frondienſt in Oſtafrika. 


Während die Frondienſte in der 
deutichen Vergangenheit ftreng geregelt 
waren, bat dieje kulturhiſtoriſch inter- 
ellante Erſcheinung im deutichen oft» 
afrikaniſchen Schußgebiet offenbar noch 
feine einheitlide und von Amts wegen 
geordnete Behandlung erfahren, was 
im Intereſſe der Eingeborenen ent» 
I&ieden zu wünſchen ift. Sonft könn— 
ten nicht derartige Webelflände vor» 
fommen, wie fie der Direktor der Leip— 
ziger Milfion kürzlich bei Gelegenheit 
feines Yahresberihts erwähnte. Da 
heißt e3 in Bezug auf die Dſchaggane— 
ger am Kilimandſcharo: „Man hatte 
geglaubt, daß diejenigen, die ihre Hüt- 
tenfteuer zahlen, von weiteren willtür- 
li aufgelegten Fronarbeiten frei wä— 
ren. Leider ift das nicht der Fall. 
Niht bloß die Männer, aud die 
Frauen werden zur Arbeit komman— 
diert und können jih dann nit um 
Efien und Kinder befümmern. Wo— 
chenlang müflen Hunderte umſonſt ar» 
beiten, jo dak die Arbeiter, die auf der 
Miffionsftation Geld verdienen, be— 
droht werden. Man gönnt es ihnen 
nit, daß fie es befler haben als die 
anderen, die umlonft ſchwere Arbeit 
thun müfjen. Und wenn die Nachbarn, 
die regelmäßig zum Gottesdienft zu 
fommen pflegen, am Sonntag fehlen, 
weil fie gezwungen werden, einen gro= 
ben Lawntennis-Plap für die Europäer 
zu bauen, fo fann man fi nit wun— 
dern, wenn die Milfionare niederge- 
ſchlagen find wegen der Hindernifle ih» 
rer Arbeit, die von chriſtlichen Lands— 
leuten ausgehen; man tann fi aud 
nit wundern, wenn die Eingeborenen 
die Herrihaft der Europäer nit lieb» 
gewinnen. Die erfte Grundbedingung 
für das Gedeihen der Kolonie ift doch 
die, daß die Eingeborenen nicht ber» 
bittert und verichüchtert werden, ſon— 
dern daß man fie mit Vertrauen zu 
dem Wohlmwollen und der Menichlichteit 
der Weißen erfüllt.“ Es wäre zu wün— 
hen, dab fich die Kolonialverwaltung 
über diefe ſchwerwiegenden Anflagen 








den konnte, als daß ihre Männer bei 


äußere.“ 
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In der in No. 39 veröffentlichten 
und von Heinrih PB. Unruh unter- 
zeichneten Einladung zur Konferenz 
follte die angegebene Bahnftation nicht 
Aaron, fondern Avon, Bonhomme 
Co., S. Dat., heißen. 


Aid Plan. 


Die Allgemeine Verfammlung des Men- 
nonite Aid Plan von Kanſas foll, jo der 
Herr will, am 28. Oktober d. 3. im ®. 9. 
der Mennoniten-Brüdergemeinde au Öoej- 
ſel, Kanſas, ftattfinden. Eröffnung püntt- 
lich Halb zehn Uhr morgend. Jedes Mit- 
glied des Aid Plan ift jtimm- und wahlbe- 
rechtigt und wird als mitberatend ange- 
fehen. Wer Fragen oder Vorjchläge vor 
die Verjammlung zu bringen gedenft, 
muß jolche wenigſtens eine Woche vor der 
Berjammlung beim Unterzeichneten ein- 
reichen oder einjenden. Jedermann ift 











eingeladen. Achtungsvoll 
D. Unger, 
Hillaboro, Kanſas. 
Adrehveränderung. 


Cornelius Gofjen verlegt jeinen Wohn- 
ort von Syre, Minn., nach Mt. Lake, Min- 
nejota. 


Deutjch gegen Englifch, oder 
Deutjch neben Englifch? 








Anfprade, gehalten zur Eröffnung des 31. 
Lehrertages zu Indianapolis. 





Vom Präfidenten Prof. M. D. Learned, 
Philadelphia, 





Das neunzehnte Yahrhundert war 
die Siegesepoche deutichen Weſens in 
Amerita. Deutfche Theologie und Phi: 
lofophie, deutiche Philologie, deutiche 
Geihihtsforihung, deutſche Naturmwii- 
fenihaften, deutſche Sprade und Lit- 
teratur, deutſches Turnen, deutſche 
Mufit und deutſche Erziehungsmetho- 
den feierten glänzende Siege. Mit der 
Wende des Jahrhunderts aber bilden 
fi neue Probleme im amerikaniſchen 
Volksleben. Die junge Republik ift 
plöglih alt und Klug geworden und 
neigt ſich ſympathiſch mehr und mehr 
dem alten Mutterlande England zu, 
woraus naturgemäß dem leitenden an- 
gloamerikaniſchen Elemente des Volkes 
neue Kraft erwächſt. Auch die Han— 
delöintereflen der beiden Völker verbin: 
den dielelben zu einem Volke im Welt» 
bandel, und ſelbſt wo wichtige diplo- 
matifche Fragen, mie die der Alasta 
grenze oder die des Kanals dur Zen- 
tralamerifa, alte Handelöverträge zu 
vernichten drohen, nimmt das junge 
jingoiſtiſche Amerika die Zurückwei— 
ſung des Kanalvorſchlages von ſeiten 
der engliſchen Regierung mit Gelaſſen— 
beit entgegen. Mit einem Wort, die 
Kulturfreundfdhaft zwiſchen England 
und Amerika ift dur die Haltung 
Englands mährend des ſpaniſchen 
Krieges zu einer nationalen Freund» 
ſchaft geworden und find nun im 
zwanzigften Jahrhundert die alte Mut- 
ter und die neue Republik wieder ein 
Volt. 

Noch andere Momente dürfen nicht 
bergefien werden, und zwar zunädhft 
das fputende Geſpenſt des drohenden 
Krieges, welches in der nativiftiichen 
Preſſe die Runde mat. Während der 
deutiche Raifer in der liberalften und 


an dem Fortichritte des amerikaniſchen 
Volkes Ausdrud leiht, wärmen die an 
gloameritaniihen Blätter immer von 
neuem das alte Ragout eines deutichen 
Staates in Brafilien wieder auf, oder 
einer deutſchen Kohlenſtation auf den 
Weſtindiſchen Inſeln. Dieſer Unſinn 
aber wirkt dem Einfluß des deutſchen 
Elementes in Amerika entgegen und 
flößt der angloamerikaniſchen Jugend 
ein Mißtrauen ein gegen das deutjche 
Weſen. Dazu tritt noch die foziale 
Trinkfrage und zieht mit Unredt eine 
ſcharfe Grenzlinie zwiſchen Teutich und 
Englifh im ameritaniihen Gemütsle- 
ben. Da die Deutichen ala Boltstlafie 
an ihrem alten Nationalgetränt feſt— 
halten, fo erſcheint dem nativiftifchen 
Angloameritaner Deutſchſein und Bier: 
trinten als ungertrennlid. Er weiß 
nit oder vergißt, daß das deutſche 
Bier in taufenden von englifchen Klubs 


“| das beliebtefte Getränt ift, und hier in 


Amerila Schon zum Nationalgetränt 
des Angloamerifaners geworden ift 
Sei es aber Vorurteil oder Unmifjen- 
heit, die angloamerikaniſche Oppofition 
gegen alles Deutjche ift Thatſache. Ye: 
de Beitrebung aljo der Deutichen, die 
deutihe Sprache in die ameritanijche 
Volksſchule einzuführen, erregt jofort 
das Mißtrauen, wo nicht die Direite 
Dppofition der nativiftiihen Partei im 
Lande. 

Dann kommt womöglich gleich die 
Trage, was ift mit den in den legten 
Jahrzehnten eingewanderten Slaven- 
borden in Amerika zu thun? Soll 
deren Sprade auch als Schuliprade 
anerkannt und durch öffentlichen Un- 
terricht weiter gepflegt werden? Mit 
der Slavenfrage verglichen, tritt die 
Deutſchenfrage tief in den Hintergrund 
zurüd, denn jelbit die rohesften Deut- 
Ihen waren uns willlommener als die 
beiten Slaven. 

Man darf au nicht vergeflen, daß 
heute ein ganz neues Problem an die 
Thüren unferer Boltsihulen klopft, 
das Problem des Spaniſchen in unfe: 
ren Schulen. Was fo oft in der Welt 
geſchichte geſchehen, droht auch hier ſich 
zu wiederholen, nämlich daß die Spra— 
che des Beſiegten im Lande des Siegers 
ſieghaft wird. Keiner glaubt, daß das 
Spaniſche die Sprache der Vereinigten 
Staaten werden könnte, doch weiß je— 
der, der die Verhältniſſe verſteht, daß 
das Spaniſche im Laufe des zwanzig 
ſten Jahrhunderts eine bedeutende 
Rolle in der amerikaniſchen Kultur zu 
ſpielen haben wird. Es iſt ja ſchon 
der Verſuch gemacht worden, die ſpa— 
niſche Sprache in die Schulen einer 
großen amerikaniſchen Stadt mit Hun— 
derttauſenden von deutſchen Bürgern 
einzuführen. 

Gerade dieſer Verſuch, der ſpaniſchen 
Sprache, die von einer ſehr geringen 
Anzahl der Bürger geſprochen wird, 
vor der bon Hunderitauſenden geſpro— 
chenen deutſchen Sprache den Vorzug 
zu geben, giebt uns das Grundprinzip 
an die Hand, welches das Volk in der 
Wahl der Unterrichtsgegenſtände leitet 
Nicht Pietät, wie ſtark fie auch wirken 
mag in dieſer oder jener Klaſſe des 
Volkes, ſondern der kulturelle Wert der 
betreffenden Disziplin berechtigt ihren 
Anſpruch auf Anerkennung im Lehr: 
plan der Volksſchulen. 

Welchen Anſpruch kann denn die 
deutiche Sprache erheben als Disziplin 
in den Boltsfhulen und melde Aus 
ſichten bat diefelbe auf eine Zukunft in 
Amerika? Weberblidt man die zmei- 
hundert Jahre deuticher Beftrebungen 
in diefem Lande, jo muß man befen- 
nen, daß das Deutſche feine Herriäaft 
allmählich an das Engliſche abtritt. 

Deutiche Gemeindeſchulen find einge: 
gangen, die deutſche Predigt weicht der 
englilden. Deutſche Zeitungen gehen 
ein oder vereinigen fi und verlieren 
ihre Individualität und zum Teil ihre 





freundlichften Weife feiner Zeilnahme 


Macht. Die deutichen Klubs, Gefang- 


vereine, Turngemeinden und fonftigen 
Vereine lafien das Engliſche in ihre 
Hallen eindringen, und die Turn- und 
Privatihuien tämpfen vergebens gegen 
die fieghafte Macht des Engliſchen. 
Deutſche Voltsihulen, wo folde nod 
beftehen, friften eine unſichere Exiſtenz. 
Selbft die Neger ſcheinen in einer 
Stadt bei der Schulbehörde die Bevor: 
zugten zu fein und drohen die Deut 
fen zu verdrängen. Die Deutichen 
haben aljo nit nur gegen Nativiften, 
Slaven und Spanier, jondern an 
manden Orten felbft gegen ehemalige 
Negerſklaven zu kämpfen. 

Iſt es denn wirklich um die deutſche 
Sprade jo übel beftellt? Ich antwor: 
te: Nein! Deutſch hat noch eine Zu 
funft als Kulturſprache in der ameri- 
fanifhen Geſchichte. Die Deutichen 
fiehen jest auf dem Höhepunfte ihres 
Einfluſſes auf das amerikaniſche Voll. 
Die Errungenſchaften des neunzehnten 
Jahrhunderts waren auf dem Gebiete 
des geiftigen Strebend. Erſt gegen 
Ende der Periode gewann Deutichland 
jeine hervorragende Stellung auf dem 
materiellen Gebiete ded Handels und 
der Induſtrie. Mit dem Anbreden 
de3 zwanzigften Jahrhunderts beginnt 
eine neue Epoche für Deutichland und 
Amerika im Welthandel. Diele beiden 
Völker find es, welche einen erbitterten 
Krieg um die Weltherrichaft im Han: 
del führen follen. Das war ein großes 
Wort des deutichen Kaiſers, das er vor 
furzem an feine Marinetruppen richte: 
te: „Euer Reich liegt unter der Sonne 
auf dem Meere.” Deutichlands großer 
Kaiſer hat lange eingefehen daß das 
Fortbeftehen des Deutichen Reiches von 
der Herrichaft der Deutichen auf dem 
Meere abhängt, und Amerika ift aud 
in den legten Jahren ein Licht aufge- 
gangen, mährend die wachſende See- 
macht Deutichlands die Welt in Er- 
ftaunen ſetzt, deutſcher Handel und 
deutiche Induſtrie das alte Britannien 
feiner Oberberrfhaft beraubt und 
Amerifa mit deutihen Waren 'über- 
ſchwemmt. fein Krieg mit Kriegs— 
Ihiffen und Kanonen, nein, ein Han- 
delskrieg ſoll es fein mit Handelsſchif 
fen und den Erzeugnifjen der Indu 
firie, ein Krieg geführt nicht allein auf 
dem Atlantifchen Ozean, fondern aud 
auf dem Stillen Meere und auf der 
Südſee, überall, wohin der Handel fei- 
ne Arme firedt. 

Es verfteht fih von felbft, dak eine 
für uns erfolgreide Konkurrenz mit 
dem deutſchen Handel eine geichulte 
Handelstlafje vorausfegt, welche mit 
der deutihen Sprade, deutichen Indu— 
ftrie, deutichen Handelsmethoden, kurz 
mit allen Zweigen de3 dfonomijchen 
Lebens des deutſchen Volkes vertraut 
ift. 

Deffentlide Handelsſchulen müſſen 
überall im Lande gegründet werden, 
wo die amerikaniſche Jugend freien 
Unterricht erhält zur Vorbereitung für 
die kaufmänniſche Laufbahn. Wo bis 
her Deutſch als fakultative Nebenfache 
behandelt wurde, muß es in diefen 
Säulen als obligatoriihe Disziplin 
aufgenommen werden, und zwar nicht 
nur als Schlüſſel zur deutichen Litte- 
ratur, ſondern aud als prachtiſches 
Mittel zur Erlangung einer zeitgemä- 
Ben kaufmänniſchen Ausbildung. Die 
Schüler nüſſen Deutſch ſchreiben und 
ſprechen lernen, was bis jetzt nicht all- 
gemein erreicht wurde. 

Wird Deutſch als eine für die Kar- 
tiere der Jugend erforderliche Disziplin 
anerkannt und in den Lehrplan aufge: 
nommen, jo braudt das Deutſche fich 
nit mehr auf ſpezielle Argumente zu 
fügen. Es wird fich vielmehr bald zei 
gen, daß ſchon in den Primär- und 
Grammärſchulen Deutſch gelehrt wer- 
den muß, wenn die Schliler die Spra— 
che fertig ſchreiben und ſprechen wollen. 
Dies kann auch Deutſch ſprechende Fa— 





milien anregen, ihre Kinder zu Hauſe 





in der Mutterſprache zu üben, und 
ſo die Arbeit der Schule zu erleichtern. 

Iſt dieſe Methode in der Handels- 
fhule durchgeführt, fo dürfte es nicht 
lange dauern, bis man in allen Klaſ— 
fen der Vollksſchulen nit nur mehr 
Jutereſſe fände, fondern auch tüchtigere 
Lehrer, welche felbft Dentſch ſchreiben 
und ſprechen könnten. Dann käme die 
deutſche Sprache zu ihrem Rechte, nicht 
als Mutterfprade einer befonderen 
Bürgerklafje, fondern als ein für alle 
Schichten unentbehrliher Lehrgegen- 
fand in den Volksſchulen, Colleges 
und Univerfitäten Amerikas. 

An diefen Beitrebungen bat nun der 
Lehrerbund einen hochwichtigen Anteil. 
Dur harmoniſches Zuſammenwirken 
aller Kräfte kann der Deutſchamerika— 
ner noch die Mutterſprache und auch 
zum großen Teil das deutſche Weſen in 
Amerika retten und erhalten. Dies 
kann nur durch eine Vereinigung aller 
deutſchen Vereine geſchehen. Eine ſol— 
che Bereinigung iſt ſchon im Werden 
begriffen in Geſtalt des Deutſchameri— 
kaniſchen Nationalbundes, der am 
Deutſchen Tage, am 6. Oktober, in 
Philadelphia, an der Wiege des 
Deutihtums in Amerika, zuftande 
lommen wird. Wenn alle Deuticd- 
amerifaner, alle deutſchen Bereine im 
Lande, welcher Art fie auch feien, fich 
diefem Bunde anſchließen, jo werden 
diefe Deutjchamerifaner eine unbe» 
zwinglide Macht im Lande bilden 
und nit nur deutfches Turnen in den 
öffentlichen Unterricht eingeführt jehen, 
wie e3 in Bennfylvanien geichehen ſoll, 
fondern auch der deutihen Sprade zu 
ihrem Rechte verhelfen, deutſchamerika— 
niihe Geihichtsforihung pflegen und 
die Theten der Väter für die Nachwelt 
aufbewahren, und eine noch ungeahnte 
Rolle in dem kommenden fommerziellen 
Welttampf Ipielen fönnen. Zur Durch— 
führung diefes Planes aber von jeiten 
des Lehrerbundes ift ein Bundesorgan 
das notwendige Mittel. Das neue Or: 
gan, „Die Pädagogiiden Mo- 
natshefte,“ befteht ſchon feit zwei 
Jahren, hauptſächlich durch die Freige— 
bigkeit der Verlagsfirma, der Herold— 
Kompagnie von Milwaukee. Die Fir— 
ma hat in einer ſehr noblen Weiſe eine 
bedeutende Summe Geld ausgelegt in 
der Hoffnung, daß mit der Zeit die 
Abonnentenzahl wächſt, bis das Organ 
ſich bezahlt. Solches iſt noch nicht der 
Fall, und der Bund wird auf dieſem 
Lehrertage aufgefordert, dem Organ 
eine feſte Baſis zu ſchaffen. Der Bund 
muß das Fortbeſtehen des Bundesor- 
gans zu ermöglidhen juden, und die 
Lehrer ſollten es fi zur Pfliht ma— 
hen, dieſe Zeitfchrift zu unterftügen. 





Ein Brief einer franzöfifchen 
Dame an einen deutjchen 
Gelehrten. 





Ihr werter Brief vom ... hat mid 
jehr lebhaft in Anſpruch genommen. 
Ich freue mid) ungemein, von Ahnen zu 
erfahren, daß aud Sie den ſchon lange 
von mir gehegten Wunſch haben, daß 
wir und wahr und offen für einen Ge- 
genftand ausipredhen, der jehr wichtig 
ift, ja, der über furz oder lang, wenn 
alles Irdiſche vor unfern Augen jhwin- 
det, eigentli der allgemeine Gegen- 
ftand fein wird, der noch Wert für uns 
behält. 

Sie haben ſehr recht, mein teurer 
Freund, daß es mich ungemein beglüf: 
fen würde, zu erfahren, daß Sie meine 
Ueberzeugungen in diefer Beziehung 
teilen. Diefen Wunſch haben meine 
Briefe an Sie nicht verbergen können. 
Aber wie kann ein folder Wunſch Sie 
verwundern? Kann ich denn wünſchen, 
daß diejenigen, melde ich liebe, ohne 
das Glüd, das ich gefunden habe, und 
ohne den Frieden, den ich geniehe, 
bleiben follten? 





. Nimmermehr! Jh kann mid un- 
möglid) im Befige der ewigen Wahrheit 
glauben, ohne fie mitzuteilen, jelbft 
wenn mir die dazu erforderlidhen Fähig⸗ 
teiten mangeln follten.— Freilich, was 
fann ih Ihnen jagen, das Sie nicht 
ſchon wüßten? Ich ftehe nicht, wie Sie, 
auf dem Standpuntte der Wiſſenſchaft, 
und id Tann Ihnen keine neuen Be— 
weile von der Wahrheit des Evange- 
liums anführen. Bennob Tann der 
„Laie“ oft mehr als der Gelehrte im 
Befige folder Beweiſe fein; weil fie 
eben aus den Erfahrungen genommen 
werden, die das eigene Herz gemacht 
bat. 

Was nun die Lehre des Evangeliums 
betrifft, jo würde ich, jelbjt wenn äu- 
Bere Beweiſe fie mir nicht bejtätig- 
ten, fie dennodb annehmen; weil fie in 
Uebereinftimmung mit den Bedürfnij- 
fen meiner Seele ift und weil ich ihre 
Annahme.als eine moraliſche Notwen- 
digkeit erfenne. Wenn ich die zehn Ge— 
bote Gottes auf mid anwende und be» 
trachte, jo verdammt mich mein Gewij- 
fen. Ich babe fie in vielen Yallen 
übertreten und habe keines derjelben jo 
gehalten, wie ed nad) dem Geifte und 
der Wahrheit fein muß. Gleich jenem 
heidniſchen Häuptling, der durch das 
Evangelium war belehrt worden, be— 
fenne ih aufridhtig und ohne faljche 
Demut, daß ich wohl viel Uebles, aber 
nichts Gutes gethan babe, ja, nichts 
wahrhaft Gutes, das aus reiner Liebe 
zu Gott und den Menſchen geichehen 
wäre und feinen anderen Grund gehabt 
hätte, nichts Gutes, das frei von Eitel- 
feit und Eigennug gewejen wäre. 


Mein teurer Freund! Bei einem jol- 
hen Bekenntniſſe will ich nicht ohne ei- 
nen Erlöjer in das Land der ewigen 
Wahrheit treten. Ich kann ohne einen 
Mittler und ohne die VBerfiherung der 
Bergebung meiner Sünden nidt das 
Angeficht des heiligen Gottes ſchauen, 
den id) beleidigt habe. Man ſoll mir 
meine Begriffe von der Heiligkeit nicht 
dadurch Shmälern, daß man mich über- 
reden möchte, daß meine Werke gut 
feien, Keine Sopphifterei joll mir das 
Urbild der Heiligkeit rauben. Ich habe 
es durch dieſelbe Fähigkeit meiner 
Seele erkannt, durch welche ich begriffen 
babe, daß Gott in Chriftus war. Was 
nun übrigens die Moral anbetrifft, 
hinter welcher wir uns jo gerne verber= 
gen, fo glaube ih, daß alle ihre Ver— 
nunftihlüffe nicht imftande find, das 
Licht auszulöfchen, das die Todeslampe 
einft um uns verbreiten wird. In der 
Zodesftunde werden mir unfer ganzes 
Leben in feinem wahren Lichte jehen, 
und jede Seele, die dann feinen Erlö— 
fer gefunden hat, muß darüber erſchrek⸗ 
fen. Das Habe ih ſchon erfahren. 
Keine menschliche Darftellung vermag 
den Eindrud zu verwiſchen, der fi 
dann der Seele bemädtigt. Nicht 
wahr, mein Freund? Sie begreifen, 
daß, wenn dies die Meberzeugung mei— 
ne3 Herzens geworden iſt, nur das 
Evangelium mir Frieden für diefe und 
jene Welt bringen kann, und daß ich 
bei der Wahrheit aller feiner Verhei— 
Bungen bleiben muß. Mit Freude und 
mit Dant nehme ih fie an. Mein 
Glaube an diefelben ift ebenſo einfach 
wie unerſchütterlich. Ich glaube und 
fühle, daß ich für alles, was ich gethan 
oder unterlafien babe, verloren gehen 
müßte, wenn mir Chriftus nicht, ohne 
mein VBerdienft, eine völlige Ber 
gebung brädte. Sein Todesopfer 
aber tilgt alle meine Sünden und ftellt 
den Frieden’ und die Liebe Gottes wie— 
der in mir her; ftetö belebt es meine 
Seele aufs neue, obſchon fie aller eige- 
nen Tugend entbehrt. Der Geift Got» 
tes, indem er mein Herz ändert, macht 
mich eines heiligen und reinen Glüds 
fähig. Was follte ih im Himmel mit 
einer befledten Seele? Ich würde die 
Hölle dafelbft finden. Ich will nicht 
bon den Strafen reden. Auch find es 
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weder die Teufel, no die Flammen, 
die mich fo ſehr erſchrecken. Aber id 
weiß aus Erfahrung, daß es der Seele 
viel ſchmerzhafter werden kann, als 
alle körp rliden Qualen zu peinigen 
imftande find, wenn fie fich öde, leer und 
aller der Gegenftände beraubt fühlt, 
die ihr gefallen, und wenn fie nichts von 
allem, was fie umgiebt, mehr lieben 
kann. Wenn id nun die Bergnügun- 
gen dieler Welt liebe und nur nad) dem 
Beifall meinesgleihen verlange, wenn 
id nur nad Geld und Gewalt, nad 
Sinnengenuß und Eitelteit firebe, wie 
fol ich denn im Himmel Genüge fin- 
den können, wo nichts als Liebe, Gehor- 
fam gegen Gott und ein heiliges Weſen 
gilt? Das Paradie® muß die größte 
Etrafe für eine Seele fein, die keine 
Liebe zu Gott fühlt und das Irdiſche 

- nicht mehr erhaſchen fann. Daher er- 
greife ih die mir dargereihte Hand 
und die Hilfe, die mir angeboten wird. 
Ich flehe den Geift Gottes an, der mich 
allein zum ewigen Leben wiedergebären 
fann; ich flehe ihn an mit dem bvoll- 
ftommenften Bertrauen, daß er mir 
werde zu eigen werden, weil Gott feier- 
li verheißen hat, daß er allen, die 
darum bitten, folle gegeben werden. 
Das ift mein Glaube! Das Getreibe 
in der Welt, die Beilpiele, welche ich 
erlebe, beleben und beftätigen mid) dar- 
in je mehr und mehr. Der Glaube 
der wiedergeborenen Ehriften ftärkt den 
meinigen; ihr heiliger Wandel rührt 
und erbaut mid. Aber auch felbit 
dann, wenn id ganz allein auf der 
Welt wäre, wenn weder geichichtliche 
Beweiſe des Evangeliums, noch Kirche, 
noch Prediger wären, fo würde doch 
dad Evangelium meiner Seele nicht 
weniger nötig jein zum Leben und zum 
Sterben. 

Hier. mein teurer Freund, haben Sie 
mein Glaubenäbefenntnis. Ich ver- 
leugne es nicht, fondern ich wünſche, 
daß es aud) das Ihrige ſei. Ich richte 
und verdamme niemand. Allein, meil 
ih nur in Chriſtus für mich Frieden fin- 
den fann, jo ift ed natürlich, daß ich 
mich über feine Seele beruhigen darf. 
als wenn ich fie unter den Flügeln 
Jeſu Ehrifti weiß. Zürnen Sie mir 
deshalb nicht! Wenn ich für das Wohl 
Ahrer Seele weniger Belorgnis em: 
pfände, dann liebte ih Sie weniger. 


Yandwirtfdaftlices. 


Maisſchneiden. 











In den öſtlichen Staaten hat man 
ſchon ſeit langer Zeit den Mais abge— 
ſchaitten und die Stengel als wertvol- 
les Futter betrachtet; im Weſten mit 
feinen reihen Grasländereien war man 
nit zu folder Sparjamteit gezwun— 
gen, die Maisähren wurden im Felde 
von den ftehenden Stengeln abgebro: 
chen und darauf das Vieh in die Mais- 
felder getrieben. Die abgeflorbenen 
Stengel bieten dann wenig Nahrung, 
und das Vieh tritt viel Futter in den 
Grund; fo tam es, daß in 3—4 Wo 
hen ein Maisfeld kahl war. In die 
fem Jahre wird auch im Weiten wohl 
der meifte Mais geichnitten und das 
Futter für den Winter getrodnet wer- 
den. Der lange Winter, in dem eine 
Herde täglich zweimal gefüttert wer: 
den muß, verlangt eine große Menge 
Butter; da heißt es dann jparen und 
alles zufammenhalten, wenn Heu 
fnapp if. Der kluge Yarmer wird 
deshalb in diefem Herbit auch feine 
Maisftengel in der bejten Weile zu 
verwerten ſuchen. Hat er Stiere, die 
nod vor Eintritt des Froſtwetters oder 
dod zum Teil vor Beginn des Winters 
mit den ganzen Stengeln (Aehren mit 
Stengel) fett gemäftet werden können, 
dann wird er am ratlamften handeln, 
wenn er jebt ſchon für dieſen Zweck 
tägli Mais ſchneidet und denjelben 
fo -grün, wie er vom Felde kommt, 


verfüttert. Denn e3 darf als allgemei 
ne Regel gelten, daß die Maisitengel, 
wenn nahezu reif, den größten Futter 
wert haben. Kann aber der Farmer 
feine Stiere — und auch Schafe — 
noch vor Winter auf den Markt brin- 
gen, fo bringt das meiftens einen bö 
bern Reingewinn, als wenn Tiere für 
mehrere Monate bloß „in ziemlich gu— 
tem Zuftande” gehalten und dann im 
Winter gemäftet werden mit den ge— 
trodneten Maidftengeln und abgerifle- 
nen Aehr-n. Die legtere Arbeit wird 
bei dem Grünfüttern des Mais erjpart 
und in recht kaltem Wetter erfordert 
die Mäftung mehr Futter als in mil 
dem Herbfiwetter. Wo die Maisften- 
gel als Winterfutter dienen ſollen, 
follten die Maispflanzen ziemlich voll- 
ftändig ausgewadlen fein; nur in dem 
Falle, wo ein groß: Feld mehrere 
Wochen zum Schneiden erfordert, kann 
diefe Arbeit ſchon früher beginnen. 
Jeder Haufen wird dann nicht in vol— 
ler Stärke aufgeitellt, jondern nur die 
Hälfte, damit das grüne Futter erſt 
3—4 Tage trodnen fann, und der 
Reit, allo an jeder Seite des Haufens 
mehrere Reihen, wird fpäter ge 
ihnitten und aufgeſtellt. Wenn thun— 
lid, follte mit dem Schneiden jo lange 
gewartet werden, bis die untern Blät- 
ter an den Stengeln troden und die 
Körner ziemlich hart find. Die Größe 
des Haufens hängt natürlih von der 
Beihhaffenheit der Pflanzen ab und 
aud auf das Klima der Gegend muß 
hierbei Rüdfiht genommen werden. 
In Gegenden mit regneriihem Herbit 
und warmem Wetter Dürfen die Haufen 
nicht zu groß gelegt werden. Im We: 
ften nimmt man gewöhnlich 16 Hügel 
im Quadrat; in den Oftitaaten mit 
feudterem Klima gemeinhin nur 12 
Hügel. In diefem Jahre ift der Mais 
faft überall ziemlich kurzſtengelig und 
tann deshalb leicht mit der Maisbin- 
demaſchine gefchnitten und gebunden 
werden. Diele Maſchinen können aud 
wohl in hohem Mais ganz gut ver- 
wendet werden, arbeiten aber dod in 
furzem beſſer. Es werden mohl viele 
Farmer, wenn nidt für ſich allein, jo 
doh im Verein mit Nachbarn Diefe 
Maſchinen anſchaffen. Die Bündel 
jolltın Kein und nicht zu feit gebunden 
werden; man lafje Ddiejelben 2—3 
Tage trodnen, ehe fie in größere Haus 
fen zufammengeftellt werden. Große 
Sorgfalt ift immer darauf zu verwen: 
den, daß die Haufen gut gelegt wer— 
den, fo daß fie fih nicht drehen, ſchief 
legen oder ganz umfallen. Wo mit der 
Hand geſchnitten wird, läßt ſich dies 
ja fehr leicht dadurch erreihen, daß 
man vier noch wachſende Stengel zu— 
fammenbindet und an diefen die abge- 
ſchnittenen aufftellt. Die Stengel ioll- 
ten alle gerade aufrecht und die Spit- 
zen recht dicht zufammen, die unteren 
Enden aber breit auseinander geftellt 
werden. Werden die Stengel in diejer 
Weile gut und gleihmäßig um den 
Mittelpuntt aufgeftellt, jo ift faum zu 
befürdten, daß der Haufen umgemeht 
wird, zumal wenn er nod an der 
Spige und um die Mitte gebunden 
wird. Iſt das Futter in diefem Haus 
fen getrodnet, jo ift es don Wichtig— 
feit, dasfelbe unter Dad und Fach zu 
bringen oder do in großen Schobern 
fo aufzupaden, daß nur möglichit we— 
nig davon Wind und Wetter ausge— 
fegt it. Am beiten ift es, nachdem das 
Futter gut getrodnet ift, dasjelbe in 
einer Shreddermaſchine verreißen zu 
lafien. Biele Yarmer wollen hiervon 
nichts wifjen; denn fie wiſſen, daß viel 
darüber getlagt wird, daß „Ihredded“ 
Futter leicht verdirbt. Daß das viel: 
fa der Fall ift, kann nicht verneint 
werden; aber ftet3 war doc die Urſache 
davon, dab das Futter vorher nicht 
gut getrodnet war. Es unterliegt gar 
feinem Zmeifel, daß völlig trodne 
Maisftengel ohne allen Schaden als 








„Ihredded“ Futter den ganzen Winter 
hindurch fi gut halten. Soll es in 
Ballen wıe Heu geprept werden, — 
und ed wird im kommenden Winter 
auch für dieſes Futter ein guter Markt 
tein, fo mögen die zerrifjenen Maisften- 
gel erſt längere Zeit ım Schober oder 
unter Dad liegen und \päter gepreßt 
werden. Nicht in allen Gegenden find 
Shreddermaidinen ſchon eingeführt; 
da kann dann das Futter in große 
Schober draußen autgeft-llt werden, 
wenn nicht genügend Stallıaum vor 
handen ift. Das Aufiegen der langen 
Maisftengel in „Stad3*“ gefällt man- 
chem armer nicht recht; die Bundel 
body hinauf zu heben. ift ſchließlich kei— 
ne leichte Arbeit. Einmal braudt nun 
fo ein Stud aber nit haushoch auf: 
getürmt zu werden; dann kann man 
ferner durch drei zuſammengeſtellie 
lange Pfable mit Rolle oben fidy eine 
H bevorrichtung herſtellen, wodurch die 
ganze Arbeit jo leicht gemacht wird, 
wie das Heuabladen mit der Pferdega- 
bel. Das Draußenftehenlaflen der 
Maisftengel in kleinen Haufen, wie 
fie beim Schneiden aufgeftellt wurden, 
iſt fihrli eine Verſchwendung vielen 
wertvollen Yutterd. ES wird dann 
vom Felde hereingeholt, wie es im 
Winter gebraudt wird. Die ganzen 
Außenjeiten jedes Kleinen Haufens fino 
dann dom Wetter ausgewaldhen und 
ausgebleicht, jo daß in demielben gar 
fein Futterwert mehr enthalten ift. 
Wenn die Haufen aud noch jo gut 
aufgelegt werden, werden fie durch das 
lange Stehen und Regen und Wind 
Ihref und aud ganz niedergelegt, jo 
daß das Ganze nun bald eine ſchwarze 
und mweihe Mafje ift, die kein Vieh 
mehr frefien will. Das ift eine armie: 
lige Wirtihaft, die zum Beiten des 
Farmers je früher deſto beſſer aufgege- 
ben wird. Noch dürfte es lehrreich für 
viele Farmer fein, zu erfahren, daß 
nad) den Unterſuchungen der Verſuchs 
ftation von Penniyivania die ausge: 
reifte oder doch nahezu reife Mais 
pflanze mehr und leichter verdauliche 
Nährftoffe enthält als zur Zeit, went 
die Pflanze bluht. Dies wird für 
manden überrajchend fein; die allge 
meine Annahme war bisher, daß die 
Pflanze in voller Blüte die meilten 
Nährftoffe und zwar in fehr leicht ver: 
daulicher Form enthalte. Bei anderen 
Gräſern — der Mais gehört audy mit 
unfern andern Getreidearten zu der 
Yamilie der Gräler und ijt das zrößte 
aller Grasarten — ift dies bekanntlich 
der Fall und wir ſchneiden diefelben 
für Heu am vorteilhafteflen dann, 
wenn Yie in voller Blüte ftehen. Der 
Mais madt hiervon aber eine Ausnah— 
me; der Nährftoffgehalt nimmt bei 
demfelben nad) der Blute fortwährend 
zu. Nah den Unterfuhungen jener 
Station ift der Nährgehalt der Mais 
pflanze zur Zeit der Reife um 30—36 
Prozent größer als zur Zeit, wenn die 
Pflanzen in Blüte ftehen. 





Die Zwiebelernte. 





Der Zmwiebelverbraud) ift in dielem 
Lande verbältnismäßig recht groß und 
dementiprehend werden audh ein: 
Menge Zwiebeln angebaut. Der Preis 
für die Frucht ift gemöhnlid immer 
annehmbar und die Jahre find eigent 
lid nur jelten, in denen das Angebot 
die Nachfrage überfteigt und der Zwſe 
beibau ſich nicht bezahlt, aber vor 
fommt es. 

Die Hauptzwiebelernte nimmt aus- 
gangs Auauft ihren Anfang. In Ge 
genden, wo der Zwiebelbau im großen 
betrieben wird, werden die 3 viebeln 
aufgenommen, das Kraut abgeſchnit— 
ten und nachdem fie genügend abge 
trodnet, fofort in Faſſer verpadt und 
auf die Ablieferungsitationen gefab- 
ren, wo fie von Händlern aufgelauft 
werden. Es giebt Leute, die aus der 


Aufbewahrung der Zwiebeln in Kalt 
bäulern ein Geihäft maden und dieſe 
find die Hauptabnehmer. 

Diefe Methode des Verlaufs der 
Zwiebeln zur Erntezeit und des Xblie- 
ferns derſelben direkt vom Felde nad) 
der Bahnftation bringt dem Zwiebel⸗ 
bauer im allgemeinen manche Borteile 
gegenüber dem Halten und Aufbewah 
ren derfelben für fpäteren Verkauf. 
Der wichtigſte Grund hierbei ift wahr- 
ſcheinlich der, daß die Zwiebeln bei der 
tofortigen Lieferung vom Felde nod 
nichts von ihrem Gewidt eingebüßt 
haben, es befteht fein Berluft dur 
&inlaufen und Berdunften ihrer Säf 
te, der gerade bei Zwiebeln mit der 
Zeit jehr bedeutend wird. Außer dem 
vollen Gehalt ihrer Feuchtigkeit Kleben 
den Zwiebeln aber aud immer nod 
mehr oder weniger Erdteilden an, die 
in friſchem Zuftande das Gewicht er- 
böhen, die aber auf die Dauer mit den 
äußeren eintrodnenden und abgehenden 
Schalen verloren geben. 

Der fofortige Verkauf der Zwiebeln 
bei der Ernte verjpricht alſo wie ge- 
tagt fajt immer noch den meiften Vor» 
teil, trogdem aber läßt fih das Be— 
ftreben unter Zmwiebelbauern immer 
mehr und mehr beobadten, doch ihre 
Ernte zum Winter- und jelbit Früh— 
jahrsverfauf zu halten, bejonders ift 
dieſes Beftreben dann vorherrſchend, 
wenn im vorangegangenen Winter die 
Zwiebelpreije wieder einmal eine recht 
anſehnliche Höhe erreicht hatten. 

Die Nadteile, die mit dem Aufbe- 
wahren der Zwiebeln verbunden find, 
beftehen erftlih darin, daß der Geld— 
wert, den fie darftellen, fofortiger wei 
terer Benugung entzogen wird und 
dann das Riſiko, ob dieſe Kapitalsan- 
lage fi auch genügend bezahlt madt. 
Wenn das Halten der Zwiebeln Nugen 
bringen foll, jo muß der jpäter erzielte 
Preis fi höher ftellen, als die Koften 
der Aufbewahrung, der Gewichtsver—⸗ 
(uf und die Zinfen der Summe, die 
aus dem fofortigen Verkauf ſich ergiebt 
und zuläglid diefer Summe, ausma- 
hen. Bielfah mag das der Fall fein, 
aber nicht immer und ed wird nur der 
Yall fein, wenn mar richtig bei der 
Aufbewahrung verfährt und verfahren 
fann. 

Das erfte, worauf hierbei zu halten, 
ift möglichſte Verhinderung des Ein- 
trodnens, es muß verhütet werden, 
daß das Gewicht nicht zu ftarf herun— 
tergeht. Biel hängt dabei von der Art 
und Weiſe ab, wie die Zwiebeln gehal- 
ten werden, dem Plat der Aufbewah- 
rung, bon der im Kaume berrichenden 
Zen peratur und ob die Zwiebeln trof- 
fen und gut ausgereift eingeerntet und 
untergebradt wurden. Die Zwiebel 
muß volftändig reif und im völlig 
trodenen Zuftande unter Dad gebracht 
werden, die Temperatur im Aufbewah- 
rungsraume muß möglichſt fühl, dabei 
aber die Luft treden fein. Mangelt es 
an einer diefer Borbedingungen, jo 
fangen die Zwiebeln an zu treiben und 
zu wachſen; das Ausiprießen aber hat 
zur folge, daß die Zwiebel wei und 
deshalb unvertäuflid wird. Kann die 
Frucht in einem eigens für das Auf- 
bewahren von Zwiebeln beftimmten 
und deshalb dem Zwed entipredhend 
eingerichteten und aufgeführten Ge- 
bäude untergebracht werden, fo daß fie 
fortwährend in einer Temperatur, Die 
in nädjfter Nähe des Gefrierpunfts ſich 
bewegt, gebalten werden fann, dann 
wird, auch felbft bei längerem Halten, 
nur ein verhältnismäßig geringer Ge- 
wichtsverluft fich feftftellen lafjen. Die 
Errihtung folder Gebäude ift aber 
foftipielig und fie lohnen fi nicht auf: 
zuführen, außer man betreibt den 
Zwiebelbau in recht großem Maßftabe 
und deshalb kommen mir wieder dar— 
auf zurüd, daß im allgemeinen und 
für die meilten Leute, die nur einige 
100 Buihels bauen, der Verkauf gleich 





bei der Ernte immer nod der vorteil- 
hafteſte ift 

Es laſſen fih Zwiebeln in einem 
ziemlich kühlen, jedoch fehr trodenen 
Keller (abgefehen von dem Gewichts— 
verluft) mehrere Monate recht gut er- 
halten, wenn fie gut ausgereift, recht 
troden eingebradt und auf Gerüften 
nit höher als 6 Zoll hoch aufgeſchüt⸗ 
tet werden. Auch in ungebeizten Zim— 
mern im Haufe laflen fie vi halten. 
Sie können bier in der falten Jahres» 
zeit bis zu einem Fuß body aufgeicht- 
tet werden; in recht Falter Zeit dedt 
man fie mit Deden zu. Man bat aud 
mit gutem Erfolge Zwiebeln jhichten- 
weile in Stroh verpadt im Scheunen- 
fa über Winter gehalten. 

Einen gewiſſen Grad Kälte fann die 
Zwiebel ertragen, ohne Schaden zu 
nehmen, aber ſehr niedrig darf diefer 
rad nit fein und mit 20 Grad 
über Null Fahrenheit hört er mwahr- 
ſcheinlich auf; gefriert fie ſtärler und 
fie taut wieder auf, fo ift fie weicher 
im Fleiſch und auch im Geihmad et- 
was verändert und fie hält fi nicht 
mehr lange, fängt an zu wachſen und 
zu faulen. Defteres Frieren und Auf» 
tauen ift jhädlih, ebenjo das Anfaf- 
ſen und Bewegen der gefrorenen Zwie— 
bein. Die gefrorenen Zwiebeln müflen 
allmählid, ohne fie zu berühren, aufge» 
taut und dann womöglich jofort ver» 
fauft werden, wenn gefroren, müſſen 
fie in dem Zuftande möglidft bis zum 
Berkauf gehalten und belafjen werden. 

Von den Zwiebeln, die zum jpäte- 
ren Verkauf gehalten werden, Jollte 
man das Kraut nicht abſchneiden. Die 
abgeſchnittenen Zwiebeln wadjen viel 
leihter aus, als wenn das trodene 
Kraut daran bleibt; außerdem ift die— 
ſes auch in der Lage, noch viele Feuch— 
tigkeit aus der Zwiebel in ſich aufzu— 
nehmen, und je trockener die Zwiebel, 
um fo beſſer überfteht fie einen größe— 
ren Kältegrad und hält fi auch befler. 
Zum Verlauf muß natürlih das 
Kraut jpäter abgejchnitten werden, es 
jei denn, daß man fie in der Berfaj- 
fung verlaufen fann, was mandmal 
der Fall ift, wenn Zwiebeln knapp und 
fie einen guten Preis bringen. 

Dann ift auch nod ein anderes Ri— 
fifo bei dem Halten der Zwiebeln mit 
in den auf zu nehmen, und das ift 
ein mögliches allen des Preijes der 
Frucht, anftatt wie man hofft und an— 
nimmt, daß der Marktwert derjelben 
hinaufgeht. Irgend jemand, der ir— 
gend eine Frucht noch weiter hält, nach— 
dem fie marktfähig ift, wird in einem 
gewiſſen Sinne zum Spekulanten und 
er muß die Möglichteit und Gefahr mit 
in Rechnung ziehen, daß der Marft, 
anftatt body, auch nieder gehen kann. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung Bei- 
Ipiele in diefem Lande, wo Mengen 
von Zwiebeln den Winter durch gehal- 
ten wurden, die zur Erntezeit für 20 
—25c per Buſhel verkauft werden 
fonnten und die dann auggangs Win- 
ter und zum Frühjahr keinen Markt 
fanden; fie mußten thatſächlich auf den 
Düngerbaufen geworfen werden und 
veranſchaulichten fo einen vollendeten 
Berluft. Und deshalb fage ich, daß der 
Smwiebelbauer, der nicht in der Lage ift, 
einen teilweifen oder gänzliden Ber» 
luft feiner Zmiebelernte jo mir nichts 
dir nichts zu verſchmerzen, ohne daß es 
ihm ſtark nabe gebt, daß der gewöhn- 
lich befier fährt, wenn er feine Haupt» 
ernte gleich dom Felde verkauft, vor— 
ausgelegt, er erhält einen halbwegs 
annehmbaren Preis. 
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Beitereignille. 


Wafhington, 2. Okt. — Die 
Verhandlungen der Schleyſchen Un- 
terfuhungs-Fommiffion nahmen heute 
eine unerwartete und dabei höchſt in- 
tereffante Wendung, indem der Lieute: 
nant James %. Doyle, welder ſich 
während der Schladht von Santiago 
auf der „Brooklyn“ befand, zuerft von 
dem Anwalt des Flottenamts vernom— 
men und dann als erjter der Verteidi- 
gungszeugen im Intereſſe Schley3 ins 
Feld geführt wurde. Aus dem Um— 
ftande, daß Doyle von Schleys An— 
malt Raymer direkt vernommen wurde, 
ift indes nicht der Schluß zu ziehen, 
daß das Flottenamt mit feiner Be- 
weitaufnahme zu Ende fei. Die di— 
refte Vernehmung Doyles durch die 
Verteidigung erfolgte vielmehr mit 
Bewilligung der Kommilfion auf den 
Grund hin, daß e3 in der Abficdht der 
Verteidigung lag, den Zeugen eben- 
fall3 zu verhören. 

Auf Wunfh des Auditeurs Lemley 
ſchilderte Doyle zunächſt die vielbejpro- 
chene Seeihladht bei Santiago, indem 
er auch die Schleifen Bewegung der 
„Brooklyn“ und feine Aenderung der- 
jenigen Stelle im Logbuche, die bon 
diefer Bewegung handelt, erklärte. Ue— 
ber dieſe Aenderung ſagte der Lieute- 
nant aus, daß er fi während der 
Schlacht infolge des dichten Pulver: 
dampfe3 über die Bewegung der 
„Brooklyn“ geirrt Habe und einige 
Tage ſpäter von einem der an ber 
Schlacht beteiligten Offiziere auf ſei— 
nen Irrtum aufmerkſam gemadt wor- 
den fei. Der Lieutenant Gommander 
Sharp, welcher während des ſpaniſchen 
Krieges die „Viren“ befehligte, jagte 
ebenfall3 über die Bewegungen der 
„Brooklyn“ während des erwähnten 
Kampfes aus. Er bezog fi dabei 
ſpeziell auf Notizen, die der Lieute- 
nant Harlom von der „Viren“ wäh— 
rend der Schlacht gemadht hatte. 

Der Admiral Evans, Kapitän Sigs— 
bee fowie auch der Korreſpondent Dieu— 
aide wurden fämtlid wieder auf den 
Zeugenftand gerufen. Unmittelbar vor 
Vertagung entichied der Admiral Dewey, 
daß über die Blodade von Santiago 
nad dem 1. Juli, dem Tage, da der 
Oberbefehlshaber, Admiral Sampſon, 
eingetroffen fei, feine Zeugenausjagen 
zugelafjen würden. 

Der Commander Sharp wurde von 
dem Kapitän Beder zunädft über die 
Nichtigkeit der von dem Lieutenant 
Harlow gemachten Notizen befragt, die 
von Schleys Anmälten bisher in Frage 
gezogen wurde. Nachdem der Comman— 
der erklärt hatte, daß er dem Kommo— 
dore Schleh eine mittelft Vervielfälti- 
gungsprozeß hergeftellte Kopie der No- 
tizen zugeltellt habe, wurde er gefragt, 
ob er die Richtigteit der in den Notizen 
enthaltenen Angaben bezeugen könne, 
was er berneinte, da er nicht wiſſen 
tönne, ob fi Harlow nicht geirrt habe. 
Auf eine dahin zielende Frage gab der 
Zeuge zu, dab die Beſchießung des 
„Srittobal Colon“ zur Yolge gehabt 
habe, daß die ſpaniſchen Strand» Bat» 
terien erfennbar wurden. 

Schließlich ſah fi der Zeuge ge- 
zwungen zuzugeben, daß an den No— 
tizen geändert worden jei, und zwar 
fo, daß die Stellung der „Brooklyn“ 
dur die Nenderung ganz verſchieden 
angegeben wurde. 

Nahdem das Verhör Sharps been- 
det worden war, wurde der Kapitän 
Sigsbee behufs Richtigftellung einiger 
feiner gemachten Angaben auf den Zeu: 
genftand gerufen. Ihm folgte der vor- 
erwähnte Lieutenant James J. Doyle, 
der wachthabende Dffizier der „Brook— 
Iyn‘‘. Doyle fagte aus, daß er zur 
Zeit, als die pielgenannte Bogenbewe- 
gung der „Brooklyn“ gemacht wurde, 
unter dem Eindrud war, daß es fi 
dabei nur um eine halbe Wendung des 








Schiffes gehandelt habe. Erft fpäter fei 
er von feinem Irrtum überzeugt wor— 
den und habe demgemäß feine Eintra- 
gung im Logbuch geändert. 





Südafrika. 


2ondon, 1. Ott. — Der „Times“ 
wird aus Pretoria gemeldet, daß eine 
Abteilung von 40 Buren zu der Zeit, 
als General Botha die Forts in Natal 
angriff, in Zululand einfiel und das 
Vieh der Kaffern wegtrieb. Die Buren 
hätten ſich bereit erklärt, das Vieh zu— 
rüdzugeben, wenn der Häuptling fid) 
dazu verftände, die Grenze nicht gegen 
die Buren zu verteidigen. Diefer habe 
ſich aber geweigert, ein ſolches Verjpre- 
den zu geben. 

Bothas Operationen waren ſehr ge: 
ſchickt. Der angegriffene Bunt liegt 
eine weite Strede von der Eilenbahn 
entfernt, und es war fomit nicht leicht, 
dorthin Verſtärkungen zu jenden. Yebt 
aber bleibe den Buren nur übrig, ent- 
weder in Zululand einzufallen, oder 
ſich ſchleunigſt an der nordöftlichen 
Grenze zurüdzuziehen. 

Das Verbot Kitcheners, daß die mo: 
bilen englifchen Abteilungen in Zu— 
funft nicht mehr Piano und Küchen 
öfen mitführen dürfen, wird in ber 
deutſchen und franzöfilhen Prefie arg 
beipöttelt. Indeſſen Hat diefer Ballaft 
die englifche Kriegführung in Südafti- 
fa weniger behindert als die Abmejen- 
heit jedes kameradſchaftlichen Gefühle. 
Die britifhen Offiziere hätten fih un— 
tereinander in dieſem Kriege ärger 
befehdet ala die Buren. So behaupten 
hiefige Kenner der Verhältniſſe in 
Afrika. 

Ueber den Angriff auf Fort Jtala 
laufen jo viele verwirrende Meldungen 
um, unter denen keine einzige offizielle, 
daß fi) niemand wundern darf, wenn 
diefer Sieg der Briten ſich al3 ebenfo 
hinfällig erweilen wird als die erften 
britifden „Siege“ in Natal, die fi 
jpäter als ſchlimme Niederlagen her— 
auöftellten. Jedenfalls treten die Bu— 
ren in Natal wieder mit großen Maj- 
fen und großer Entſchiedenheit auf. 


London, 2. Oktober. — Die Mel- 
dungen aus Südafrika find fo zwei— 
deutig mie das delphiſche Orakel. 
Man hat bier alles Vertrauen in die 
Wirkſamkeit der Kitchenerſchen Maßre— 
geln verloren. Obwohl die Buren 
nach dem Berichte Kitcheners im Laufe 
des Monats September gegen 2,000 
Mann verloren haben ſollen, nimmt 
deren kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit of- 
fenbar täglich zu. Es iſt nicht länger 
zu bezweifeln, daß die engliſchen Offi— 
ziere in Afrika mit der Führung des 
Krieges jehr unzufrieden find und end» 
lich abgelöft zu werden wünſchen, wäh- 
rend anderjeit3 keine Möglichteit für 
Erfag da if, da alle Werbungen fich 
als vergeblich erwielen haben. 


London, 2. Di. — Die Nieder- 
lage der Buren bei Moedwill ereignete 
fid am 29. September. Die Buren 
foflen 1000 Mann ſtark geweſen jein. 
Lord Kitchener hebt in feiner Depeſche 
an das Kriegsamt hervor, daß ſich die 
Engländer tapfer geſchlagen hätten. 
De Colonel Kelewich fei leicht ver- 
mwundet worden. Die Berwundeten 
wurden nah Ruftenburg, halbwegs 
zwiſchen Pretoria und Mafeling, über- 
führt. Lord Kitchener beftätigt in fei- 
ner Depeſche die ſchweren Verluſte der 
Buren und ſchätzt diefelben auf unge- 
fähr 250 Tote und 300 Verwundete. 
Die Kanonen, melde die Buren un— 
längfi bei Blatfontein erbeuteten, wur: 
den zurüderobert. Der Lord Kitchener 
telearaphiert weiter, daß er bei einer 
auf das Lager des Col. Kekewich un- 
ternommenen Mttade zwei Offiziere 
und 30 Mann XZote verloren habe. 
Die Buren feien don Delarey und 
Kemp befehligt worden und hätten 





während des zmweiflündigen Kampfes 
114 Berwundete eingebüßt. 


London, 4. Dt. — Der „Times“ 
wird aus Pretoria gemeldet, daß die 
jüngften Hochverratsprozeſſe die Anwe 
fenbeit einer großen Zahl von Unruhe— 
ftiftern ergab, melde nicht allein der 
britifhden Krone den Unterthaneneid 
geleiftet haben, fondern in vielen Fäl— 
len auch Unterftügungen von den briti« 
ſchen Behörden empfangen haben. 
Trogdem hätten fie mit Freunden, Die 
im Felde geftanden hätten, Verkehr 
unterhalten, weil fie fi darauf verlaj- 
fen hätten, daß fie glimpflid behandelt 
würden, wenn man fie abfafje. Es fei 
zweifellos, daß von den Angeklagten 10 
Ihuldig befunden würden. 

Wie man fhon aus den erjten Depe- 
[hen über die Affäre von Moedwill er- 
fennen konnte, war Oberft Kekewich in 
überrajchender Weije überfallen wor: 
den. Das Friegäminifterium ſuchte 
allerdings dieſe Thatlache durch Umar— 
beitung der Originaldepeſchen zu ver— 
tuſchen. Perſonen, die den Oberſten 
Kekewich näher kennen, halten ihn für 
einen wachſamen, aber beſchänkten Of— 
fizier. Während der Belagerung bon 
Kimberley, deren militärijche Verteidi- 
gung er führte, hatte er mit Rhodes, 
welcher die Freiwilligen organifierte, 
ftet3 Streit, der jo weit ging, daß er 
General French bei feinem Einzuge in 
Kimberley um Erlaubnis bat, Rhodes 
verhaften zu lafjen, ein Anfinnen, das 
French mit gewaltigem Gelächter be= 
grüßte. Kitchener hielt große Stüde 
auf Kekewich. 

Aus Dundee im nördliden Natal 
wird gemeldet, daß der Berluft der Bu- 
ren bei dem Angriffe auf Fort Itala 
auf 400 Mann geihäßt werde. Die 
britifden Gefangenen behaupten, geſe— 
ben zu haben, wie 60 Buren auf den 
Farmen begraben wurden und wollen 
felbft mitgeholfen haben, 75 Berwun- 
dete fortzubringen. Die Buren fagten, 
daß fie nit erwartet hätten, daß in 
dem ort mehr als 100 Mann gewe— 
fen jeien. 

Es ſcheint kein Zweifel darüber zu 
bejtehen, daß die Buren beabficdhtigten, 
in Natal vom Often und Welten einzu— 
fallen. General.Dewet habe den Bu: 
ren im öftliden Oranjefreiftaat befoh- 
len, fi bei Tabkop zu fammeln, aber 
bis jeßt fei nur ein Efeines Kommando 
in Natal eingefallen, das leicht zurück— 
getrieben werden könne. 

Britifhe Offiziere, melde von Bo— 
tha jüngft gefangen und wieder freige- 
laſſen wurden, erklärten, daß fich Leute 
und Pferde in guter Verfaflung befän- 
den, daß aber ihre Kleidung zerlumpt 
fei. Dan nahm deshalb den britifchen 
Gefangenen ihre eigenen leider. Das 
Hauptlorps der Buren ift no immer 
in der Nähe der Grenze des Zululan- 
des. 





Cuba. 


Havana, 3. Okt. — Der Militär- 
Gouverneur Wood erließ heute eine 
Proflamation, in welcher er den Ber- 
faſſungs-Konvent auflöf, mit dem 
Berjtändnis jedoch, daß er denielben 
fofort wieder einberuft, falls hierzu die 
Notwendigkeit vorhanden fein follte. 
Die Gehälter und Bewilligungen, mel: 
che fih auf 815,000 belaufen, hören 
bon heute ab auf. Den Mitgliedern 
des Konvents wurden indes die Reife: 
foften nad ihren verſchiedenen Wohn- 
orten bewilligt. Bor dem Balafte 
veranftalteten heute nadhmittag eine 
große Anzahl Bantiers, Kaufleute und 
Snduftrielle eine Kundgebung, im 
Laufe deren fie den General Wood mit 
einer Petition beftürmten, er möge da= 
für forgen, daß die Zölle auf cubani: 
hen Erzeugnifien nach dem Grundfag 
der Gegenfeitigfeit ermäßigt würden. 
Man ſchätzt, dab an der Demonftration 
bon 10,000 bis 15,000 Berfonen teil: 


nahmen. Aehnliche Kundgebungen 
fanden in vielen Zeilen der Inſel 
ftatt. Der Tag geftaltete fi) zu einem 
regelrechten Feiertage; und Depeſchen, 
von verſchiedenen Ortſchaften, welche 
die Petition der Geſchäftsleute von Ha— 
bana indoffierten, liefen den ganzen 
Tag Über ein. Die Angliederungs:- 
Gefinnung kam dabei vielfah zum 
Ausdrud. Ein von zahlreihen Ban- 
kiers unterzeichneter Brief ſprach ſich 
über die Interventionspolitik der Ver. 
Staaten fehr befriedigt aus und erſucht 
den Gouverneur Wood, dafür Sorge 
zu tragen, daß die Ber. Staaten die 
Sache Cubas zu der ihrigen maden. 





Philippinen. 


Manila, 3. Oft. — Die neueften 
Nachrichten von der Inſel Samar mel- 
den baarfträubende Einzelheiten über 
die Niedermegelung der Mitglieder der 
Gompagnie „&* des 9. Infanterie⸗Re— 
giment3. Es ſcheint, daß der Präfi- 
dent der Ortſchaft Balangia, der an: 
fheinend den Amerikanern freund: 
Ihaftlih gefinnt war, perjönlich die 
Angreifer anführte. Als der Oberſt 
Derufiy vom 11. Regiment die Nach— 
riht don dem Mafjacre erfuhr, brach 
er fofort mit einem Bataillon nad der 
Kampfſcene auf. Die Leiche des Cap: 
taind Gonnell war an den Füßen ge— 
bunden; fie war mit Petroleum über: 
goffen worden und war, als man fie 
fand, teilweife verbrannt. Fünfund— 
vierzig Leihen wurden in einem Gra— 
ben verbrannt, ſodaß noch fieben Lei: 
hen vermißt werden. Eine größere 
Zahl der teilweife verfohlten Leichen 
wurde geborgen. Sn zahlreichen Fäl: 
len waren die Körper auf feheußliche 
Weiſe verftümmelt worden. 

Es werden 300 Macabebe auf dem 
Transport= Dampfer „Legaspi“ nad) 
der Kampfſcene gefandt werden. 





Oeſterreich. 


Wien, 3. Oktober. — Zum erſten 
Male ſind die Wahlen in Ungarn ohne 
Anwendung von Gewaltmitteln ſeitens 
der Regierung zu Ende gegangen. Es 
war den Ortsbehörden ſeitens der Re— 
gierung fireng verboten, die früher üb— 
lihen Mittel anzuwenden oder über- 
haupt die Wahlen zu beeinfluflen. 


Infolge des von dem vorigen Par: 
lamente angenommenen Geſetzes, daß 
Perfonen, welche Regierungstontratte 
befigen oder mit ſochen Geihäfishäu- 
fern in Verbindung ftehen, nicht wähl— 
bar find, werden viele neue Mitglieder 
ins Haus fommen. Da allgemein die 
Neigung vorherrſcht, vor allem die 
wirtſchaftliche Lage des Landes zu bei: 
fern, werden wohl die Parteigegenfäge 
in der nächſten Zegislaturperiode zu— 
rüdtreten. 





Deutſchland. 


Berlin, 6. Okt. — Paul Pan— 
kow, ein Importeur amerikaniſcher 
Rohprodukte, und Guſtav Schulze, 
der größte Anthracitkohlenhändler in 
Deutihland, fahren am 17. Oktober 
nad Amerita ab, um die Gründung 
eines deutſch-amerikaniſchen Syndilats 
zu unternehmen, weldes die Einfüh- 
rung amerikaniſcher Kohle in Europa 
in großem Maßftabe betreiben jo. 
Die Förderer diefes Plans haben ſchon 
jeit einiger Zeit gut vorgearbeitet, fo- 
weit es fih um Gewinnung von Ab- 
faggebieten auf dem europäifchen Kon— 
tinent handelt, jo daß, wenn die finan« 
zielle Seite des Unternehmens ſicher ge- 
ftellt ift, die Importfrage fih von 
jelbft löfen wird. Mit den großen 
Schifffahrts-Geſellſchaften find betrefis 
billigerer Hradtraten Unterhandlungen 
angelnüpft worden. Natürlih kom— 
men bierbei in erfter Reihe die Ham- 


fe Lloyd in Betracht, die fih auch 
beide bereit erklärt haben, dem Syndi- 
fat Spezielle Frachtermäßigungen ge— 
währen zu wollen. Sie gehen darauf 
um fo williger ein, als dieſes neue Ge— 
ihäft einen ausreichenden Erſatz für 
den fonft flauer gewordenen Frachtver⸗ 
fehr bilden würde. In hiefigen unter- 
richteten Kreiſen zweifelt man nicht, 
daß das Syndikat zuflande kommen 
wird, und was die Wirkung der Maf- 
feneinfuhr amerikaniſcher Kohle auf 
die deutſche Kohlen-Induſtrie anbe— 
langt, ſo iſt hiermit als mit einer un— 
vermeidlichen Thatſache ſchon lange ge— 
rechnet worden, und der deutſche Markt 
kann kaum noch mehr dadurch beein— 
flußt werden, als es ſchon jetzt der Fall 
iſt. 

Die Fortſchleppung der berühmten 
und koſtbaren aſtronomiſchen Inſtru— 
mente aus dem Pekinger Obſervatori— 
um, welche ſeit kurzem im Potsdamer 
Orangerie-Gebäude aufgeſtellt ſind, 
beſchäftigt die öffentliche Meinung 
noch im hohen Maße, und die Regie— 
rung bekommt wegen ihrer angebli— 
hen ſchoflen Handlungsweiſe ſehr der— 
be Rüffel. Selbſt die „Kreuzzeitung“, 
die „Deuticde Tageszeitung“, die „Ber— 
liner Neueften Nachrichten“ und andere 
Blätter mehr Eonftatieren, daß die Er- 
Härung der „Norddeutichen Allgemei- 
nen Zeitung”, mwonad die deutiche Re— 
gierung China die Ynftrumente nad 
der Unterzeihnung des Schlußproto— 
foll& vergebens wieder angeboten habe, 
völlig unbefriedigend ſei. Die Belinger 
Inſtrumente feien ohne Rechtsgrund 
nad Deutichland gebracht worden, und 
die Reichsregierung ſei in Ehren ge= 
bunden, der chineſiſchen Regierung den 
Wert der Inſtrumente, einerlei, wie 
hoch derjelbe bemefjen werden möge, zu 
erjegen. Es ſei ganz unbegreiflich, daß 
die irreführende Meldung der „Kölni- 
Ihen Zeitung“, wonach Deutichland 
die Inſtrumente um einen hohen Be— 
trag von China gelauft haben "ollte, 
drei Wochen lang amtlich unmiderlegt 
geblieben jei. Ein ſolches Spiel fei ei» 
ner großen Regierung unmürdig und 
fönnte nur dazu führen, das Anfehen 
Deutihlands nicht nur in DOftafien, 
fondern auch anderwärts in Mißkredit 
zu bringen. 





Großbritannien. 


Xondon, 6. Oftober. — In der 
allerhöchften Geſellſchaft Londons ift es 
feit der geftrigen BVeröffentlihung der 
(Stiquettenregeln, nach welchen die nädhjfi- 
jährige Krönungsfeier fi geftalten ſoll, 
außerordentlich rührig geworden. Der 
Ton des Dokuments, in welchem der 
Hofmarfchall diefe Regeln zur Veröf— 
fentlihung bringt, erinnert ſtark an 
die dunkelſten Zeiten des Mittelalters, 
als die durch Tracht und äußeren 
Prunk ausgezeichnete Nobilität auf die— 
fen Borzug fol großes Gewicht legte. 
Die einzelnen Beflimmungen über die 
zu tragenden KHleidungsftüde und die 
dabei zur Geltung kommende Sprade 
haben etwas entidieden Antikes. So 
müflen 3. B. die Rangunterichiede des 
Adels durch verſchiedene Pelzarten, die 
bon den betreffenden zu tragen find, 
ertenntlicd gemacht werden. Die ſämt⸗ 
lien Peers müfjen ſcharlachroten Sam⸗ 
met und einen Mantel von beſonderem 
Schnitt tragen. 





Rheumatismus 
ift Ichmerzhaft und Taufende werden zu 
Krüppeln und viele fterben jährlich daran, 
Wer aber Puſchecks bewährtes Blutmittel 
gebraucht, Heilt jelbft den hartnädigjten 
Ball, jei e8 Gelenk. oder Mustel-Rheuma- 
tismus. Zur Stillung der Schmerzen bei 
rheumatijcher Geſchwulſt oder entzündlie 
chem Rheumatismus giebt e8 Kein bejieres 
Mittel und koſtet nur 50 Cents per Poſt 
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Frankreich. 
Paris, 6. Oktober. — Hier ſieht 
man dem bevorſtehenden pan-amerifa- 
niſchen Kongreß, der demnädft in der 
Stadt Merico abgehalten werden joll, 
mit größter Beforgnis entgegen. Trotz 
des Vertrauens, welches die biefigen 
Blätter in der Mäßigung des Präſi— 
denten Rooſevelt ſetzen, ſchreiben ſie 
ihm doch umſtürzleriſche Abſichten zu, 
die er wahrſcheinlich gelegentlich des 
Kongreſſes zur Geltung bringen werde. 
Haft ſämtliche Autoritäten des europäi- 
ſchen Feſtlandes leben übrigens in dem 
Glauben, daß die Vereinigten Staaten 
es auf die Beherrſchung Gentral- und 
Südamerilas abgefehen haben. Man 
ſcheut in Europa nicht fo jehr ein der- 
artiges ſchließliches Nefultat, als viel- 
mebr die in Anwendung zu bringenden 
Mittel, durch welche dies Nefultat er- 
reicht werden fol. Man madt aus die- 
fem Grunde gar fein Hehl daraus, daß 
man der Sonferenz den größten Mißer: 
folg wünfdt. Dem Grundjage gemäß, 
nad weldem der Wunſch der Vater des 
Gedäntens ift, prophezeit man dem Un- 
ternehmen nichts Gutes und jagt vor: 
aus, daß die ſüdamerikaniſche Zerrij- 
fenheit nad der Konferenz nur noch 
größer als zuvor und die Vereinigten 
Staaten, fern von der Erreihung ihrer 
Ziele, die Erfahrung maden werden, 
daß fie fi lediglih das Mißfallen 
der Welt dabei zugezogen haben. 


Paris, 6. Ott. — Eine feltfame 
Wettfahrt fand heute unmittelbar au- 
Berhalb Paris ftatt. Die beteiligten 
Gefährte waren ein Ballon und ein 
Automobil. Die Neronauten Maurice 
Herman und Leys machten ihren Auf: 
flieg von den Rullſchen Gaswerken. 
Ihnen auf dem Fuße folgte'ein zwölf 
Pferdekräfte ſtarkes Automobil, welches 
bon Marcel Cahen gelentt wurde. Ob— 
wohl der Wind nicht ftark blies, fo ſetz⸗ 
ten fi doch die veränderlichen Quft- 
frömungen dem Automobil äußerft 
bemmend in den Weg. Die Lufticif- 
fer hatten aus diefem Grunde leichtes 
Epiel und erreichten zuerſt das Ziel. 

Der Graf de la Baulr, welcher fi 
auf eine Kreuzung des Mittelländifchen 
Meeres per Ballon rüflet, ftößt bei den 
Borbereitungen ſchon auf bedeutende 
Hindernifle. Er machte vor drei Tagen 
einen Verſuch, feinen Ballon, der 3000 
Kubikfuß Gas faßt, zu füllen. Als er 
hiermit zur Hälfte fertig war, ergriff 
ein Wirbelfturm den Ballon und den 
Schuppen, in welchem derjelbe aufbe- 
wahrt wird, und drohte beide zu zer- 
Hören. Glüdlicherweife war der Wind- 
ftoß aber nur von kurzer Dauer, fo daß 
der angerichtete Schaden nicht jo bedeu- 
tend war. Die Füllung des Ballons 
wurde durch den Zwiſchenfall um meh: 
tere Tage verzögert. 





Jamaica, 


Kingfton, 2. Oktober. — Der 
Dampfer „Ridelieu*, Gigentum der 
Richelieu & Ontario Navigation Com— 
pany, der den Verlehr zwiſchen King» 
fon und Belleville vermittelt, ſank, 
während er fi) auf der Fahrt nad) die- 
fer Stadt befand. Die Pafjagiere und 
die Mannſchaft konnten fich retten. Der 
Unfall ereignete ſich durch das Verſchie— 
ben des Kargo. 





Golombien. 
Bogota, 2. Di. — Dr. Uribe, 
der Minifter des Auswärtigen, ift zu— 
rüdgetreten. 


Waſhington, 2. Okt. — Im 
auswärtigen Amte find briefliche Nach- 
richten eingetroffen, die vom 11. Aug. 
datiert find, welche darihun, mie zer- 
rüttet die Lage in Colombien infolge 
der Revolution geworden if. Der 
amerikaniſche Vertreter jchreibt, daß 
die Handelälage ſchlimmer fei als je 
zuvor. Die Kaffeeernte konnte wegen 


Mangels an Arbeitern nur zum aller: 
Heinften Zeile eingebradt werden. 
Was aber geerntet wurde, fonnte wegen 
Mangeld’an Zugtieren nit nad den 
Hafenplägen gebracht werden. So la- 
gen Hunderttaufende von Saffeefäden 
auf den Plantagen. Ein großer Zeil 
diefes Kaffees wurde im voraus von 
Ausländern getauft oder für Schulden 
in Zahlung genommen, bevor der Zoll 
von 60 Cents auf 100 Kilo aufgelegt 
wurde und die Frachtraten jo gewaltig 
erhöht wurden. 

Aus Ähnliden Gründen liegt aud 
der Handel in Häuten vollftändig dar- 
nieder, obwohl die Preiſe hoch find. 

Allem Anſcheine nad ift aber ein 
Ende der gegenwärtigen kritiſchen Ber: 
hältniſſe noch gar nicht abzufehen. 





Waſhington, 3. Di. — Das 
Bureau für Yndianerangelegenheiten 
hat die Nachricht erhalten, daß die 
Blatternfeude unter den Indianern 
auf der Mille Lac-Rejervation in Min- 
nejota eine beunrubigende Ausdehnung 
angenommen bat. &3 find bereits eine 
Anzahl Todesfälle infolge diejer Krank— 
heit angemeldet worden. Man befürch— 
tet, daß die Seuche ſich ſchließlich auf 
die Anfiedlungen der Weißen in jener 
Gegend ausdehnen wird, wenn nicht 
die ſchärfſten Maßregeln zur Unter 
drüdung der Seuche ergriffen werden. 


Wafhington, 6. Okt. — Der 
Poftinfpeltor John PB. Elum ift joeben 
von einer Inſpektionsreiſe dur Alaska 
zurüdgelehrt. In feinem dem Poſt-De— 
partement übermittelten Bericht ſpricht 
er fi über das Poſtweſen in jener 
nördlichen Gegend ſehr befriedigt aus 
und hebt beſonders hervor, daß der 
Dienft im Yulon » Thal, wo die Leute 
wöchentlich einmal Poſtſachen von jeder 
Richtung her erhalten, fi) in jehr gu— 
ter Verfaſſung befinde. Er richtete 
während jeiner Reife das nördlichit gele= 
gene Poſtamt der Ber. Staaten, viel: 
leiht das nördlichſt gelegene der Welt, 
ein. Es ift dies die Poft - Station 


Rihmond Marjh, der dort als Milfio- 
nar wirkſam ift, das Amt eines Poft- 
meiſters verfieht. Die Poſtſachen lau— 
fen hier allerdings vorläufig nur 
einmal jährl. ein und werden alsdann 
bon einem Bundes =» Zollkutter beför- 
dert. Bor diefem mußten die hier an- 
ſaſſigen Eingeborenen ihre Poſtſachen 
700 Meilen weit und oft noch weiter 
ber holen. In Point Barrom wird 
aud eine Zeitung herausgegeben, die 
aber ebenfallö nur einmal jährlich er- 


ſcheint. 


New Yörk, 4. Okt. — Im Alter 
von 95 Jahren ſtarb Wood Benſon im 
hieſigen Bellevue-Hoſpital. Benſon 
lenkte, ſeiner Angabe nad, als Loko— 
motivführer den erſten Zug im Lande, 
der den regelmäßigen Eiſenbahnverkehr 
eröffnete. 


Providence, R. J., 3. Ott. — 
In der Schmiede der Rhode Islan— 
der Lokomotivwerke entging geftern ein 
ruffiich: polnischer Anardift mit knapper 
Not dem Schickſal, von feinen Mitar: 
beitern gehängt zu werden. Der Mann 
erklärte, daß er feiner Zeit dasjelbe 
tun würde, was Gzolgosz; yethan 
babe. Seine erzürnten Mitarbeiter 
legten dem Burſchen einen Strid um 
den Hals und trafen Anftalten, ihn an 
einemfrahnenbalten aufzulnüpfen, als 
der Vorarbeiter dem Treiben ein Ende 
madte. Die Leute erklärten jpäter, 
fie hätten dem Patron nur eine derbe 
Lehre erteilen, ihn aber nicht thatſäch— 
lich töten wollen. 


Bofton, 4. Okt. — Obwohl der 
Gouverneur Odell von New ort die 
entſchiedene Erklärung abgegeben hat, 
daß er fein Geſuch in Erwägung ziehen 
würde, mweldes auf die Ummandlung 
des über den Attentäter Czolgosz ver- 





Point Barrow, wo der PBaftor Dr. H. 


i 
hängten Todesurteils in eine Yreiheits- 
ftrafe abzielt, fo hat die hiefige „Social 
Aliance“ doc eine diesbezügliche Pe- 
tition in Umlauf gefegt. Das Schrift⸗ 
füd ift jeher lang und enthält unter 
anderem den nadftehenden Sag: 

„Der Beweggrund zu diefem Geſuch 
bildet nicht fentimentales Mitgefühl 
für den Berurteilten und nod viel 
weniger der Wunſch, die Anardie, de— 
ren Anhänger er angeblich war, in ir- 
gend welcher Weife zu fördern. Wir 
glauben vielmehr, daß mit der Um— 
wandelung der Strafe der Gerechtigkeit 
befier Genüge gethan und den Forde— 
rungen höherer Zivilifation befjer ge— 
dient werden kann.“ 


Rod Island, 6. Oflt.—Eine un- 
erwartete reiche Ausftrömung von Na- 
turgas, welche fih auf der Yarm Sa- 
muel Balerd in Edgington ereignete, 
erplodierte infolge einer Entzündung 
mittelft einer Qaterne, wobei fieben An- 
gehörige der Bakerſchen Yamilie und 
drei Brunnengräber zu Schaden kamen. 
Der Brunnen war foeben fertig geſtellt 
worden und die Familie hatte fih um 
denjelben verfammelt, um das Wajler 
berauffteigen zu fehen. Die erwähnte 
Laterne wurde in den Brunnen eine 
kurze Strede hinabgelaflen, als plöglich 
ein furdtbares Getdfe erſcholl und die 
Umftehenden fämtlih hinſtürzten und 
mehr oder weniger gefährliche Verlet- 
zungen davontrugen. Nach erfolgter 
Erplofion wurde das Teuer bald ge— 
löſcht, und es ftellte fich heraus, daß 
fein anhaltend ſtrömender Gasbrunnen 
gefunden worden fei. 


New PYork, 6. Dit. — Der Di- 
firiftsanwalt Philbin veröffentlichte 
heute den von den Ingenieuren Edwin 
Duryea und Kofeph Mayer eingereich- 
ten Bericht über den Zufland der 
Brooklyner Brüde. Diefer Bericht ift 
das Reſultat einer Prüfung, welder 
die beiden erwähnten Sachverſtändigen 
bald nad dem am 24. Juli erfolgten 
Bruch mehrerer an der Brüde befindli- 
her Bolzen und Fabel die Brüde un- 
terzogen. Der Beriht murde den 
Großgeſchworenen unterbreitet, um mit 
Hilfe desfelben nachzuweiſen, daß das 
Brüden- Departement ſich ſtrafwürdiger 
Fahrläſſigkeit ſchuldig gemacht habe. 
Der Beriht wurde zum erftenmal am 
14. September dem BDiltriltsanwalt 
übermittelt. Da er in der erſten Ab- 
fafftung von techniſchen Ausdrüden 
wimmelte, jo wurde das Schriftſtück 
volftändig mißverftanden und das Ge- 
rücht verbreitete fih, daß die Brüde 
unficher fei. Der Chef - Ingenieur der 
„Rapid Tranfit Co.“ fah fi darauf 
den Bericht an, und erklärte, daß der 
Zuftand der Brüde nad) dem Wortlauf 
des Berichts nichts zu wünſchen übrig 
laſſe. Der Beriht wurde nun aller 
feiner gelehrten Floskeln entkleidet 
und man weiß nun, daß die große 
Hängebrüde in guter Verfaſſung ifi 
und höchſtens einer befleren Beauffichti- 
gung bedarf. 





Die Eingabe der Burenrepubliten an 
das Haager Schiedsgericht. 


Die ſüdafrikaniſchen Kepubliten ba: 
ben ihren Konflitt mit England, wie 
bereit3 telegraphiſch mitgeteilt wurde, 
jest amtlich dem internationalen 
Schiedsgericht im Haag unterbreitet. 
Das betreffende, von W. J. Leyds, N. 
Yilder und A. D. W. Wolmarans im 
Namen des Transvaal, und von A. 
Fiſcher und E. H. Wellels im Namen 
des Oranje-freiftaates unterzeichnete, 
an den Verwaltungsrat des Schiedsge— 
richtshofes gerichtete Schriftftüd ent- 
hält zunädhft die Berufung darauf, daß 
der Präfident des Verwaltungsrates 
den beiden ſüdafrikaniſchen Republiten 
am 9. April diefes Jahres die Konſti— 
tuierung des Schiedsgerichtshofes an- 





gezeigt und fie auf die Beflimmungen 





der Haager Konvention, betreffend die 
Schlichtung internationaler Streitig- 
keiten, aufmerkſam gemacht habe; dar- 
auf haben die Regierungen beider 
Staaten den Empfang der Mitteilung 
beftätigt und beigefügt, fie wären ſehr 
glüdli, wenn der Krieg in Südafrita 
durh einen Schiedsſpruch beendet 
würde. Jetzt, wo der Krieg ſchon zwei 
Jahre daure und noch kein Ende fid 
erfehen lafie, fei eine ſchiedsgerichtliche 
Löſung für beide Parteien noch mwün- 
fhenswerter. Deshalb erneuern die 
beiden Staaten nunmehr den Bor- 
ſchlag, den fie ſchon vor Ausbruch des 
Krieges gemacht haben, der aber da: 
mals von England abgelehnt wurde, 
den Vorſchlag nämlid, den Streit 
durch einen Schiedsſpruch zu beendigen. 
Insbeſondere wünſchen ſie feſtgeſtellt 
zu ſehen, ob England im Rechte iſt, 
wenn es behauptet, die beiden Repu— 
bliken hätten Akte begangen, die bezweck— 
ten, das engliiche Element in Südaf— 
rita zu vertreiben oder auszurotten, 
und ob die beiden Republiten über 
haupt etwas begangen haben, das Eng- 
land berechtige, ihnen die Selbftändig- 
feit zu nehmen. Sie erneuern ihren 
Antrag mit um fo größerer Zuverficht, 
als der Schiedsgerihtshof auf Anre: 
gung Englands jelbft geſchaffen worden 
jei und der Präfident ſelbſt fie auf dej- 
fen Aufgabe aufmertfam gemadt habe. 
Des weiteren werden in dem Schrift: 
ftüde mehrere Punkte angeführt, in de- 
nen England die allgemein anerfann- 
ten Kriegsregeln ſowie die Beſtimmun— 
gen der Haager Konvention verlegt 
babe, und die Hoffnung ausgejproden, 
daß den beiden Regierungen Gelegen- 
heit gegeben werde, ihre Behauptun- 
gen in vollem Umfange zu begründen. 
Die Leugnung Englands, daß es das 
Kriegsrecht verlege, bilde einen neuen 
Streitfall, bezüglich deſſen die beiden 
Republiten ebenfall an den Schieds— 
gerichtshof appellieren. Zum Schluß 
wird der Berwaltungsrat eingeladen, 
ih um die Zuflimmung Englands zu 
bemühen, jei e8 au nur, um feſtzu— 
ftellen, daß dasfelbe ed nicht wagt, ſich 
dem Sprude eines gewiljenhaften, 
wohlinformierten und unparteiijchen 
Richters zu unterwerfen, oder, um 
feitzuftellen, daß England die ganze 
Verantwortlichleit für die Berlänge: 
rung diefes furdtbaren und unnügen 
Krieges zu tragen hat. 

Man glaubt, daß der Verwaltungs: 
rat des Schiedsgerichtähofes das Erſu— 
hen der beiden Republiken der engli- 
ſchen Regierung übermitteln werde. 
Faſt gleichzeitig Hat der Präfident der 
franzöfiihden Sciedsgerichts = Gejell- 
ihaft, Frederic Paſſy, ein Schreiben 
an den Zar gerichtet, worin er ihm, 
angefichts der Thatjache, daß das Wert 
der Haager Konferenz noch nicht vollen- 
det ift, bittet, im &invernehmen mit 
dem Präfidenten der franzöjiihen Re— 
publit und den andern Staats: Chefs 
Entihliegungen zu fallen, um die 
Uebel der Gegenwart und die Befürch— 
tungen für die Zukunft zu bejeitigen. 





Furchtlos und behbarrlid. 


Bauer (zu feinem ftudierenden Soh— 
ne): Daß du gar nicht ins Examen 
gehen willft, begreife ih nicht. Nimm 
dir doc ein Beilpiel an dem Sohn un— 
jeres Lehrers, der fürchtet fich doch nicht 
davor! Der Hat fich jegt zum dritten- 
mal dazu gemeldet! 





Es herrſcht fein Zweifel, daß das 
neue Heilmittel „Gloria Tonic“ das größte 
befannte Spezialmittel für die Heilung 
von Rheumatismus iſt. Wenn man in Be- 
tracht zieht, daß Patienten, welche 10 bis 
40 Jahre Hilflos ans Bett gefeſſelt und 
verfrüppelt, nachdem fie „Sloria Tonic“ 
beharrlich gebraucht Haben, vollftändig 
geheilt wurden, jo Herricht fein Zweifel 
mehr, daß „Gloria Tonic” ein Mittel ift, 
worauf man fich verlafien fann. Herr 
Michael Ballreich, ein prominenter Ge- 


fin, Ohio, ift ein Leibender, welcher 29 
Jahre mit Rheumatismus behaftet war 
und durch „Gloria Tonic” jeine vollftän- 
dige Geiundheit zurüd erhielt. Dies ift 
nur ein Fall von Tauienden, und es liegt 
im Snterefje eines jeden Leidenden, fich 
dieſes Mittel3 zu bedienen. Man jchreibe 
für ein freies Brobe-Palet, dasjelbe wird 
jedem Leidenden unentgeltlich zugefandt. 
Adreſſiert: John A. Smith, 1476 Ger- 
mania Building, Milwaukee, Wis, 





Die fi Berhältniffe ändern. 


Alle Gewerbe und Berufsarten, unb 
felbft die Lebensweife haben fich bebeu- 
tend in ben legten zwanzig Jahren geän- 
dert. Durch Majchinen, Arbeitseintei- 
lung und befiere Arbeitsgeichicklichkeit ift 
alles bequemer und vollendeter, jogar in 
Krankyeitsfällen. Nach der alten Methode 
fandte man zum Arzt, der rechnete ; dann 
das Rezept zum Apotheker, der ließ fich 
teuer bezahlen, und heute: Will man bie 
bewährtejten Mittel, jchreibt man an Dr. 
Puſcheck, 1619 Diverjey, Chicago — Rat 
frei von einem der erfahrenften und ge- 
diegenften deutjchen Aerzte Ameritas. 
Medizin für eine Kleinigkeit und kann der 
Betrag in Poft-Stamps gejandt werden. 
Natürlich ift diejes nur dadurch möglich, 
daß dieje Methode wifjenjchaftlich, praf- 
tijch und im großen betrieben wird. Be- 
ſonders find auch jeine Mittel für Kinber- 
frantheiten zu rühmen. 





Suchten weit und breit um Hilfe. 


Herr H. Schulz, Union City, Tenn., ift 
nun glüdlich. Seine Frau war jeit Jah— 
ren leidend. Sie hatte Magenleiden ver- 
bunden mit chronijcher Berftopfung. Die 
Leute Eonjultierten die bejten Aerzte in 
drei Staaten ohne bleibende Hilfe zu fin« 
den. Forni's Alpenkräuter Blutbeleber 
brachte Heilung. Nun find fie glüdlich und 
zufrieden, Bift du leidend, jo mache auch 
einen Verſuch, e8 wird dich nicht gereuen. 





Marktbericht. 


Getreidbemarft. 


Freitag, den 4, Oftober 1901. 
Chicaao, ZU. 








Caſh. 
Weizen, No. 2 rot ........ 64 — 69 
— N 
Korn, NO. ůůννν. 66 — 684 
"NDR gelb. 56 — 
Oofer, RO. Besssnsrscssnosnesessessens u — 
Minneapolis, Minn, 
Gafh. 





Weizen, No. 2 nördl...unnunrreerr 65 — 

Mehl, Second Batentd.............- 
Duluth, Minn. 

Weizen, No. 2 nÖördleruuneen ser 644— 





Kanfas Eity, Mo. 
Gafh. 
Weizen, No. 1 hart.............. 








MD. 2 rot ...... 70 - 71 
Korn, No.2 gem Eaih..........- 597 — 
dafer, No. 2 weiß... 58 — 
Viehmarkt. 
Chicago, Ill. 
Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............ $5.10—5.50 
Kühe, mittelmäßige.-r 2.50—3 00 
Kälber, bee. ....000 20.00... 5.25 — 6.50 


Schweine, 
Befte und ordinäre von mehr als 
245 Bid. Durchſchnittsgewicht 
$6 45—6.70 


Do. durcheinander 4.10—5.65 


Wunſchumſchläge. 


Hochelegant, 
im Handel bekannt unter No. 20, 21, 
22, 23, 24 u. 25 zum Preiſe von 25 
Cents das Dutzend portofrei. 

No. 10 zu $1.00 per Dutzend, porto= 
frei. 

No. 15 $1.50 per Dugend, portofrei. 

Ein Probepatet, enthaltend je einen 
Umſchlag von oben angeführten zwölf 
Sorten, wird auf Verlangen an irgend 
eine Mdrefje in den Ber. Staaten und 
Ganada für 30 Gents, portofrei ge= 
ſchickt. 

Wir empfehlen den Herrn Lehrern 
ganz beſonders die erſtgenannten Um— 
ſchlage, No. 20 bis 25 zu 25 Cents per 
Dugend. Schönere Umichläge kann 
man für fo wenig Geld in unjerem 
Lande nicht faufen. Solche Umſchläge 
fann aud der Lehrer kaufen, der nur 
8200 bis 8300 im Jahr verdient. Zu 
beziehen durch 

MENnnoNITE PUBLIsHInG Co., 








ichäftsmann, No. 30 Johnſon Str., Tif- 


Elkhart, Ind. 





iNlennonitilcye Bundfchau, 











„>, y > a oe > >60 
200 Europa | 


„ Amerika | 
Billig! Schnell! Bequem! n 


Wer feinen Verwandten in Deutfch- 
land, Rußland, Defterreich, Ungarn, 
oder ber Schweiz Sciffsfarten zu 
fenden g denkt und dabei Geld er- 
fparen will, der wende fich in deut— 
fcher Sprache für freie Auskunft an 
die alte bewährte beutjche General- 
Schiff3- Agentur von 
©. F. Wenham, 

Office für die Norbweftl. Staaten, 

311 Nicollet Ave., 


Minneapolis, Minn. 
ober 


C. F. Wenham, General-Agent, ( 
47 Dearborn St., CHICAQO, ILL. 4 


> > . ee » 2» 2a. ı89 


Geld! Geld! 


Auf Land in unferm County und angrenzend, kön⸗ 
nen wir jchnell und jo billig wie jonftwo Geld lie- 
fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu maden. Pa— 
piere werden bei und gemadt, und das Geld am 
felben Zag ausgezahlt, wenn der Befigtitel gut ift. 
Spredt vor. Achtungs voll 

THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
J. H. Dickman, Cashier, 


ESP P ESP —⸗— 
Hervorragende Neuheit! 


Dolks - Univerfal 
Lexikon. 


Ein Nachſchlage- und Belehrungsbuch für 
alle Fälle und Lagen des täglichen Lebens. 


Montana. 


20,000 Acres ausgeſuchtes Farmland zu 
verkaufen. Sichere Ernten jedes Jahr— 
feine Dürre. Hohe Preiſe für Produkte. 
Günftige Bedingungen. An gute Pächter 
würden wir vielleicht verpachten. 


D. A. RICHARDSON, 
Great Falls, Montana, 


* Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie alle Arten Augenleiden 
Bruch, Kerebs ohne Wieffer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Mutterleibes Weiken Fluß, Quinch, Drüfen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Tetter, Salzfluß. Nervenlei» 
den. Kuſſiſche Katarrh Aur 50 Et8. per Poft verjandt. 
Aerztlicher Rat und Zeugniſſe frei. 

Dr. G. Milbrandt, 
Groswell, Mid. 


Von Europa nad Amerika! 


Sicher, billig und bequem! 


Wenn Yhr für Eure Freunde in Rußland oder 
Deutichland Freikarten kaufen wollt und dabei Geld 
fparen mödhtet, fragt ber mır an wegen niedriafter 
Preiſe für Einwanderer, ehe Ihr anderswo Schiffskar⸗ 
ten fauft. Auskunft wird frei und gerne erteilt von 


CORN. EPP, Agent, 
Winkler, Manitoba, Canada. 
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Unter Mitwirkung von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. Lrrilon-Oftav- Format. In reihem Original« 
balbfranzband. Umfang 2624 Spalten, 24 Karten, 44 Tafeln, 
darunter 6 folorierte, 670 Tertilluftrationen. 

0 
Einzigites Konveriations:Leriton, welches auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanihauung fteht und zu jeinen Mitarbeitern viele 
der bedeutenditen deutichen evangeliichen Theologen zählt. 


Portofrei an irgend eine Adrefle........85.00. 
3u beziehen durd die 


MENNONITE PUBLISHING CO., 
ELKHART, IND. 


BEREICH RERRE SESTSRTSRE — 
Der befte Arzt auf Erden, 


Der befte und zuverläjfigite Arzt ber 
Gegenwart und Zukunft, ijt und bleibt 
nach Aus'prache vieler Aerzte und Geheil- 
tender Schaefer’jche Heilapparat. 
Jeder, Mann, rau oder Kind kann hier- 
mit fein eigener Arzt werden, ohne Apo 

tbeferlatein u. Batentgeheimnisfrämerei. 
Warum noch länger leiden, wenn die Hilfe 
jo nahe liegt? Warum immer den bittern 
Tranthinunterwürgen, welcher doch nichts 
hilft? Der ftumme Schaefer’jche Arzt Hilft 
ftet3, und heilt jede Krankheit. 


Zeugnifje. 
Seit 4 Jahren litt id am Knochenfraß, der Schae- 
fer’ihe Heilapparat heilte mid. 
Henry Wagner, Brefton, Ont. 
Der Schaefer'ſche App. heilte meine Frau von Neus 
ralgia ded Dtagend, Herzklopfen und Frauenleiden. 
6.3 Dobler, Freeman, ©. Dat. 














Der ©. App. heilte mih don Spermatorrhoe, Bla- 
fenleri en und Bruftfelentzündung, GuftaovShüp 
ler, 98 Smith St, Buffalo, N. 9. 

Der ©. * heilte mich von Scratica-(Rheumatismus), nachdem alle Aerzte nicht helfen fonnten. 
Conrad Ludwig 3Woeppel St., Buffalo, R. 9. 

Ih kann vie ©. Apparate allen Kranten ehr empieblen, deum er beilte meine Tochter von einem jdwe- 
ren Leiden. W A Dahlte Kuth..Paftor, Reierve N 

Für er . Herzleiden giebt #8 feın beſſe res Wittel als den Schaefer'ſchen Apparat, denn er half 
mir. n. Stendt3, 73 Willam St.. Buffalo, RN. 
Das befte Wittel für Magenkatarrh, Hals: und Kopffatarrh jowie für Herzſchwäche, ift der S. Appa- 
Obne den elben würde ich ſchon längft begraben jein. denn fein Arzt fonnte mir heifen. Würde feıne 
ames Reagan, Präfident der 





51000 far den App. nehmen, wenn ich feinen andern befommen fünnte. 
Reagan Great: Bar Eo., Z7 N. Front St., Philadelphia Pa. 

Sprechen dieje Zeugniſſe nicht für den Wert der S. Apparate? Kann irgend ein Mediziner ähnliche Ku- 
zen aufweifen? Wenn frank, und kein Arzt unt Apotheker dir helfen fann, dann jchreibe mıt Angabe deines 
Leidens an, Prof. GEO. SCHAEFER, M.E. 315 Madison $t., Buffalo, N. Y. „Sei dein eigener 


Arzt.“ 





Entlang der Strede 


——: der — 


Southern Cifenbahn 


——: und der — 


Klobile & Obio-Bahn 


giebt e8 viele brauchbare Ländereien für Anfiesler. Verbeſſerte und unkulti— 

vierte Farmen oder große Stüde Land, die fih zur Gründung von Kolonien 

eignen. Diele Ländereien find billig und body gelegen und befigen ein gut-s 

Klima. Guter Boven, genügend gutes Wafler, di» beiten Märkte, unübertr: ff- 

liche Verſandvorteile, gaftfreundlide Nahbarn. Um Lefeftoff, der auf Er— 

ſuchen frei zu hahen ift, wende man ſich an die Unterzeichneten. 

M. V. RICHARDS, W. L. HENDERSON, Agent, 

LAND AND INDUSTRIAL ÄGENT, LAND AND INDUSTRIAL DEPT., 
WASHINGTON, D. C. Chemical Bldg., St. Louis, Mo, 
ober 


J. F. OLSEN, Agent, 


Land and Industrial Department, 


| Fahrpreijen, daß es fich lohnt, die Sache 


Sommerkrankpeit, 
$ 





Buhr, Kolik, 
Cholera-WMorbus 








werben am ficherften und jchnell« 
ften durch die berühmte Hienfong 
(Grüne Tropfen) furiert. Man 
halte fich diefelbe ftet3 im Haufe. 
Agenten überall verlangt. 


Bu beziehen von 
KNORR MEDICAL CO.. 


613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 





Großarkige Ernten 


werben erzielt entlang der Strede der 


Great 


TA ARENT 


ll: 





in Nebraska, Kanſas und 


Oklahoma. 


Genügend gutes, billiges Land iſt in den 
Diſtrikten, wo man ergiebige Ernten er— 
zielt, nahe bei Stationen ber Great Rock 
Island Route, zu haben; e3 find jomit 
die Vorteile der befiedelten Gegenden und 
ausgezeichnete Gelegenheiten, die Märkte 
zu erreichen, vorhanden. 


Viele Erkurfionen für Heimftätte- 
Suchende 


gehen nach jenen Diſtrikten zu ſo niedrigen 


zu unterſuchen. 


Wan ſchreibe um den “Western Trail”, 
eine vierteljährliche Ausgabe, welche die 
Thatjachen in Bezug auf die yarmgelegen- 
heiten im Weſten und Südweſten bejchreibt. 
Auf ein Jahr frei zugejandt. 

John Sebastian, G.P. A,, Chicago, Ill. 


V er [ an g t Verkäufer, 
um einen Vorrat von ausgeſuchten 


Baumwaren zu verfaufen. Arbeit 
beſtändig und befondere Veranlaſſung für 
die rechten Perſonen. Alle Ware garan- 
tiert. Man jhreibe jofort um Bedingungen 
und fichere fich eıne gute Beichäftigung für 
den Herbſt und Winter. Man adrejliere 

THE HAWKS NURSERY COMPANY, 





CHICAGO 





Serühmtefte veutd° 


DR..C.PUSCHECK 








für 


9, Oft. 1901. 
erfofgreidhften. 
Bift Du nervös, 1 Re ee 
oder Yeideft Du an den Folgen von Gram und Kummer, oder an Schlaflofigkeit, Malaria, 
fo heile Di mit Pufcheck 
Hilft ſchnell und 
Erkültungs-Kur Kst Ka 


fler ä a Dath 
ſchwach, überarbeitet, mißmuthig, leicht 
Gedähtnikihwäde, Schwindel, Mattigkeit, Schmerzen, Reißen, bh, Nerven: 
Tonie und Nerben-Mittel. —* 
rg —* Heiferfeit, Anfang 


find die een and 

Kuren rei. 5 hreiße gleid. 

erregbar, ſchreckhaft, oder leicht erfältet, 

ſchwäche Herzklopfen, a Appetitlofigkeit, VBerdauungs- oder & — 

Sende 50 Cts. mit einem Briefe und es wird Dir per Poſt zugeſchidt. 
Eine jchnelle 





—4 — ſun — — und alle 
P 5 wtleiden werden jchnell 
und leicht mit Pufched’3 Blutmittel geheilt. 50 Et8, 


Alle Mittel werben per Boftgelandt. DR. PUSCHECK, 1619 Diversey, CHICAGO, 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago, 


PERSONALLY CONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 


Only route by which you can leave home any day in the week and trave/ 
in tourist cars on fast trains all the way. For descriptive pamphlet+ and, 
full information inquire of nearest agent, or address W. B. KNISKERN, 
General Passenger and Ticket Agent, Chicago. 


611600 & Nortn-Western Rallwau 


Ehre ä· .M-·M· F· Q2 - 
Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU G0 SOUTH 


4 Er eh 
iluna Hi & 


























remember that the 


Queen and Crescent Route 








offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day traina 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A. Cincinnati, Ohio, 











Milwaukee, Wis. 
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Not Sold by Druggists. . 


RO-NA Medieators 
are pleesed in eve 





way, then send us $1.0 to pay for it. 





225 Dearborn St., Chicago. 


E. J. WORST, 














ACENTS WANTED. 


To demonstrate how easily, auickly and completely the OO-RO-NA Medicator wi, 
00- e with or 


treatment absolutely free ; then if you are not convinced 


SENT ON 3 DAYS’ TRIAL FREE: 


The CO-RO-NA MEDICATOR 


A natural evolution from E. J. Worst’s famous Catarrh Inhaler that has won a 
world-wide reputation. It is made of Nickel and will last a life time; is 
so compact it may easily be carried in a vest pocket or reticule, 
— 78 them. u 
Air passages by dry air inhalation 


Catarrh. 


Don’t take medicine into the stomach to kill germs of Catarrh head. If you will 
only stop and think for a moment you will certainly realize that 2= garme of disease were 
—J zen nto your head by air, and that air is the only agency that w Ai gas a medication 
to the diseased es —— of destro ——— such germs. Catarrh rt Pains 
and I en Head, Bronchitis, Sore Throat, Headache, Pareiai Deuinese La Urippe 
and all diseases of the air passages yield as if by magic to "treatment with "the Co-ro- 
eator. Science and common sense can offer no improvement upon this little ooket 

—* It is simple in construction and may be used -yr and at any 
ime. It is the only itive eure for the diseases named. I make it easy to prove 
this beyond all question by my remarkable SPECIAL OFFER. 
191. 1901. 
land, O., March 3, 23 2, Pont, —⸗ Hayes, Ala., 


Oleve 

E. J. WORST, Ashland, O. 

1) Sir—My Zami! y and myself have used Dear Sir-— Enelosed ind *2 of the Medi. 
one of your Osatarrh Inhalers for several — cato! weeks an 
and alwayswith promptand pronounced eff: 

It is a — medy which I feel fully 
rrai friends. 


Gures Di Sans * Kur pp 00 the Gera gs 














u dar die * x m nn ns 
& mprovemen' 
igned) MIND MINNIE COLLINS, 


—— 


Kor rien for De Medicator. It is the 

—— — — —— 
medies 

In three days than others «re in three menthe. Te 11 could not get — I enclose the 


for tw 
@igned) 3. DB, ATKINS, Durham, N. D. | Pi HM. BARRR Richland, Kan, 


<_SPECIAL OFFER 


will cure yon, we will mail to reader naming, this 

and full direstione for a quick kome ee If 3 perfoot entisfaction afte after 3 23 day „trial an 5 
return it atthe expired time, which will cost you only In this way you can test this unequalled 
will cure you, you stil] have vonr money. Can any offer be fnirer? Yon'ın taking no chance. 


49 Elmore Block, ASHLAND, OHIO. 


P.8PRENG, 
E. J. WORS 
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